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Fred McPherson hörte das Geräusch
und war im nächsten Moment hellwach. Er richtete sich im Bett auf, seine Hand
zuckte zum Lichtschalter.


Es war jemand im Haus!


Aber außer ihm konnte niemand hier
sein. Der Dreiundsechzigjährige lebte seit zehn Jahren allein. Er war schon
immer auf Einbrecher eingestellt, deshalb lag in der obersten Schublade des
Nachttisches eine Gaspistole.


McPherson nahm sie in die Hand,
stieg aus dem Bett, schlüpfte in die Filzpantoffeln
und lief leise zur Tür.


Dumpfes Schaben und Rumoren aus
dem Raum über ihm drang an sein Ohr. Dort befand sich der Dachboden. Die
Eingedrungenen mußten durch ein Dachfenster geklettert sein. Das war eine
Schwachstelle in diesem alten Haus. Der Besitzer hatte sich immer vorgenommen,
die Fenster zu erneuern, es dann aber jedesmal unterlassen.


Vorsichtig öffnete McPherson die
Schlafzimmertür, lauschte in die Dunkelheit, huschte dann durch das Wohnzimmer
und erreichte den Flur, von dem aus eine steile, gewundene Holztreppe zum
Dachgeschoß führte.


Die Tür oben war stets
verschlossen.


Einen Moment überlegte der Mann,
ob es nicht besser wäre, die Polizei gleich zu verständigen, nicht erst oben
nachzusehen und sich vielleicht in Gefahr zu begeben.


Er verwarf den Gedanken jedoch
wieder.


Auch Mäuse und Ratten konnten den
nächtlichen Lärm dort oben verursacht haben. Daß es welche in diesem alten Haus
nahe des Baches gab, davon konnte McPherson ein Lied singen.


An manchen Tagen kamen die
Schädlinge sogar durch das Küchenfenster.


McPherson wollte die Polizei nicht
unnötig alarmieren. Wenn er grundlos anrief, und die Beamten stellten fest, daß
kein Mensch im Haus war, würde man ihm das nächste Mal, wenn wirklich etwas
war, vielleicht nicht mehr glauben.


Auf Zehenspitzen ging er im
Dunkeln nach oben.


Auf dem Dachboden war ein dumpfer
Laut zu vernehmen. Offenbar war ein Bild umgefallen. Dann hörte es sich an, als
ob jemand eine Leinwand zerreißen würde.


Dieser Gedanke trieb McPherson zur
Eile an.


Auf dem Dachboden hatte er
hauptsächlich alte Möbel und sehr viele Bilder untergebracht, die er im Lauf
der letzten Jahre in allen möglichen Teilen des Landes aufgestöbert hatte.


Was er im Haus aufbewahrte, war
ein Vermögen wert. Niemand aber wußte davon. Absichtlich führte er nach außen
hin ein bescheidenes, fast ärmliches Leben. Das ging so weit, daß er auf
gewissen Auktionen unter falschem Namen und verkleidet auftrat, um seine Spur
nachher zu verwischen. Ihm kam es auf den Besitz des einen oder anderen Stücks
an. Er wollte mit niemand teilen, die Kunstwerke, die er besaß, allein genießen
und vor allem zwielichtiges Gesindel fernhalten.


Es konnte nur ein Zufall sein, daß
da einer oder mehrere eingedrungen waren…


Aber so recht daran glauben wollte
McPherson nicht.


Er lauschte an der Tür. Es rumorte
noch immer. Dahinter machte sich jemand zu schaffen.


McPherson hatte keine Angst. Mutig
drehte er den von außen steckenden Schlüssel herum, jedoch so vorsichtig, daß
dabei nicht das leiseste Geräusch entstand.


Er hielt den Atem an und spähte
angespannt durch den Türspalt.


Wenn der oder die Einbrecher
intensiv beschäftigt waren, würden sie das Öffnen der gutgeölten Tür nicht
bemerken.


Und da McPherson in weiser
Voraussicht im Korridor kein Licht angeschaltet hatte, lag alles im Dunkeln.


Völlige Dunkelheit aber herrschte
nicht in der Bodenkammer.


Der Schein einer Taschenlampe
wanderte hin und her…


Der Lichtkegel führte schräg von
ihm weg auf ein Gestell zu, wo mehrere Gemälde lagen.


Eine dunkelgekleidete Gestalt
machte sich dort vorn zu schaffen, rund fünf Schritte von dem Beobachter
entfernt.


McPherson konnte das Profil des
Eindringlings sehen. Es war nur ein einzelner Mann, der hantierte.


Er war schätzungsweise fünfzig
Jahre alt, dunkelhaarig, hatte buschige Augenbrauen, eine scharfgebogene
Adlernase und einen Spitzbart. Der Fremde machte nicht den Eindruck eines
Einbrechers, wirkte im Gegenteil seriös, fast aristokratisch.


Es ging um die Bilder! Da war ein
Fachmann am Werk, der wußte, welche Kostbarkeiten unter diesem Dach aufbewahrt
wurden.


Fred McPherson schluckte trocken.


Der nächtliche Eindringling hatte
mehrere Bilder aus den Rahmen geschnitten und dann achtlos beiseite geworfen.


In McPherson stieg der Zorn auf.


Er mußte an sich halten, nicht
loszubrüllen und in die Dachkammer zu stürzen.


Damit hätte er alles nur noch
schlimmer gemacht.


Der Fremde war so in seine Arbeit
vertieft, daß er nichts von dem Beobachter bemerkte.


McPherson zog die Tür zu,
verschloß sie und lief nach unten, langsam, um kein verräterisches Geräusch zu
verursachen.


Die Mühe hätte er sich sparen
können.


Im Korridor vor ihm flammte
plötzlich Licht auf.


Wie unter einer eiskalten Dusche
zuckte der Mann zusammen. Jemand kam ihm entgegen, ein maliziöses, gefährliches
Lächeln auf den Lippen.


Der Mann, den er eben in der
Dachkammer eingesperrt hatte!


 


●


 


McPherson schüttelte sich, er
glaubte zu träumen.


Er wandte blitzschnell den Kopf
und starrte nach oben auf die verschlossene Tür. Durch sie war der Fremde
jedenfalls nicht gekommen.


»Wie… wie… kommen Sie jetzt…
hierher?« stammelte er erschrocken.


»Ich bin immer geradeaus
gegangen«, erwiderte der andere. In der rechten Hand hielt er eine
Leinwandrolle. Sie war farbverschmiert. Es handelte sich um eines der aus den
Rahmen geschnittenen Bilder.


Ungeachtet der Tatsache über das
gespenstische Auftauchen des Mannes mit dem Spitzbart, berührte ihn das
Diebesgut in der Hand des Fremden offenbar am meisten.


»Das ist eine Barbarei!« entfuhr es ihm. Er hielt die Gaspistole auf den Mann
gerichtet. »Sie haben meine Bilder zerstört…«


»Aber nein«, entgegnete der
Unbekannte, ohne sich durch die Waffe in der Hand des Hausbesitzers
einschüchtern zu lassen. »Von Zerstörung kann überhaupt keine Rede sein! Ich
habe nur etwas ganz Bestimmtes gesucht…«


»Und wie es scheint, haben Sie es
auch gefunden.«


»Richtig. Der Weg hierher hat sich
gelohnt.«


»Wahrscheinlich lohnt sich für Sie
auch der Weg woanders hin«, sagte Fred McPherson. Er ging zwei Stufen tiefer.
Der Eindringling war nicht bewaffnet. »Legen Sie das Bild neben die Treppe und
gehen Sie mir dann langsam ins Wohnzimmer voraus! Und keine falsche Bewegung!
Sonst knallt’s…«


Diese Drohung konnte er riskieren.


Die Gaspistole sah aus wie eine
echte Schußwaffe. Auf den ersten Blick konnte man als Uneingeweihter nicht
erkennen, daß es sich nur um eine Gaspistole handelte. Sie war einer richtigen
Pistole nachgebildet.


Der andere lachte. »Seien Sie doch
froh, McPherson, daß ich Ihnen nichts tue. Ich habe mir etwas geholt und werde
ohne großen Aufwand wieder von hier fortgehen. Tun Sie so, als wären wir uns
nie begegnet. Sie müssen doch ehrlich sagen, daß ich sehr bescheiden gewesen
bin. Sie haben Hunderte von Gemälden im Haus herumliegen. Wahrscheinlich wissen
Sie selbst nicht, was Sie alles besitzen. Ich gebe mich mit diesem einen Stück zufrieden,
wie Sie sehen. Und Sie wußten nicht mal, daß es sich in Ihrem Besitz befand.«


»Ich kenne jedes Bild.«


»Nicht dieses eine. Es befand sich
hinter der Leinwand eines anderen. Sie haben es nie gesehen.«
Der Fremde wollte sich umdrehen und demonstrativ durch die Haustür davongehen,
als wäre nichts geschehen.


Da handelte McPherson.


Er drückte ab.


Er erwartete das Zischen der
aktivierten Gaspatrone.


Der Mann mit dem Spitzbart blieb
stehen und drehte sich um. »Wie Sie sehen, bestimme ich in diesem Haus, was
geschieht und was nicht… Ich wollte Sie nur prüfen. Sie haben die Prüfung nicht
bestanden, McPherson…«


Noch während der Unbekannte
sprach, schnellte seine Linke blitzschnell vor.


Eigentlich konnte nicht sein, was
geschah, und doch passierte es.


Die defekte Gaspistole wurde
McPherson aus der Hand gerissen, ehe er sich recht versah.


Dabei stand der Eindringling zwei
Schritte von ihm entfernt, und seine Hand konnte unmöglich über diese
Entfernung hinwegreichen!


McPherson stöhnte, schloß eine
Sekunde die Augen und weigerte sich zu glauben, daß er wach war. Wahrscheinlich
lag er noch in seinem Bett und träumte diese verrückte Einbrechergeschichte
nur…


Die Pistole befand sich wie durch
Zauberei plötzlich in der Hand des Fremden, der abdrückte.


Der Gasstrahl traf McPherson ins
Gesicht.


Wie von einem Faustschlag
getroffen, schrie der Mann auf, taumelte die letzten Stufen nach unten und
schlug die Hände vors Gesicht. Die Augen tränten ihm, er hustete und japste
nach Luft.


»Wie Sie sehen«, sagte der Fremde
ungerührt, »funktioniert das Ding doch. Es kommt nur darauf an, wer es bedient.
Und nun zurück ins Wohnzimmer! Ich habe viel zu lange Geduld mit Ihnen gehabt.
Wir hätten uns gütlich einigen können. Aber davon wollten Sie nichts wissen.
Nun dann eben anders.«


Er versetzte McPherson einen Stoß
in den Rücken, daß er nach vorn torkelte. Er war halbblind von der Einwirkung
des Gases, das ihn voll getroffen hatte.


Ihm war übel, und seine Augen
brannten wie Feuer.


Fred McPherson stolperte über den
Teppich, ließ sich in einen Sessel plumpsen und hielt einen Zipfel seines
Nachthemdes gegen die Augen, um sie auszuwischen.


Er japste nach Luft und verlangte,
ins Bad gehen und die Augen auswaschen zu dürfen.


Der Unbekannte erlaubte es ihm.


McPherson hielt seinen Kopf unter
den Wasserstrahl, spülte seine Augen aus und tupfte sie mit einem weichen
Frotteetuch ab.


Danach fühlte er sich schon wieder
etwas besser.


»Was wollen Sie von… mir?« stieß er hervor. Noch immer blickte er aus verschleierten
Augen auf seinen Widersacher, der im Sessel ihm gegenübersaß und die Beine von
sich streckte, als wäre er hier zu Hause.


»Zuallererst das Bild.«


»Welches Bild? Was ist Besonderes
daran, daß Sie sich mit einem einzigen zufriedengeben.«


»Vor kurzem wurde der Besitz der
Familie Evelon aufgelöst. Unter anderem waren auch Sie dabei, als die Dinge
unter den Hammer kamen. Sie haben einige Gemälde erstanden, von denen eines
präpariert war.«


»Ich verstehe nicht.«


»Das kann ich mir denken. Denn Sie
hatten keine Ahnung. Die Evelons führten ein stilles, zurückgezogenes Leben. So
glaubte man jedenfalls. In Wirklichkeit befaßten sie sich mit Dingen, die
keiner außer ihnen wissen sollte und durfte. Verbotene Wissenschaften,
geheimnisvolle Praktiken… Okkultismus und Magie wurde in dem Haus betrieben.
Aber einen wirklichen Erfolg haben sie nie errungen. Dabei besaßen sie das
Bild. Aber ebensowenig wie Sie davon eine Ahnung hatten, wußten es die Evelons
nicht.«


»Welches Bild?«


McPherson wurde immer neugieriger,
und er begann zu vergessen, daß er mit einem Einbrecher sprach, den er
eigentlich der Polizei hatte melden wollen.


»Die schwarze Dämonensonne…«


»Was ist denn das für… ein
Quatsch? Ein Bild mit diesem Titel kenne ich nicht.«


»Und doch liegt es seit der
Nachlaßauflösung bei den Evelons auf dem Dachboden, McPherson.«


»Das muß ein Irrtum sein.«


Sein Gegenüber legte die
Gaspistole auf die rechte Armlehne des Sessels und entrollte dann die Leinwand.


»Ist das ein Irrtum, McPherson?« Der Gefragte sah das Motiv.


Das Bild war in einem düsteren
Braunton gehalten. Über einer menschenleeren, öden Mondlandschaft ging eine
schwarze Sonne auf. Sie war von einer hellen Aura umgeben. Aus ihr wuchsen
gespenstische, bleiche Arme, die in gierig ins Nichts greifenden Händen
ausliefen. Wie Protuberanzen schossen sie in die Endlosigkeit des Universums
hinaus.


McPherson starrte auf das Bild.


Es besaß künstlerisch keinen
großen Wert, das erkannte er als Fachmann auf diesem Gebiet sofort. Aber er
spürte etwas beim Anblick dieses Gemäldes. Es strahlte Feindseligkeit,
Beklemmung und Tod aus. Diese Sonne symbolisierte in ihrer Schwärze und
gespenstischen Verfremdung das Sterben, die Angst, das Grauen…


»Eine Sonne… das bedeutet
normalerweise Licht… und Leben«, murmelte er verwirrt und fühlte sich
seltsamerweise zu einer Bemerkung veranlaßt.


»Das ist eine… Gegensonne… sie hat
kein Licht, also auch kein Leben…«


»Gut beobachtet«, lobte ihn der
andere wie ein Lehrer. »Alles organische Leben auf der Erde ist von der Sonne
abhängig. Jede Pflanze, jedes Tier, jeder Mensch… Wärme und Licht… Die Dämonensonne
hat ebenfalls einen Einfluß auf alles, was lebt. Im negativen Sinn, McPherson!
Die Strahlen aus diesem schwarzen Koloß sind nur gemalt und doch ist eine
gewisse Wirkung spürbar. Finden Sie nicht auch?«


»Wollen Sie damit sagen, daß es
diese Sonne wirklich gibt?«


»Das brauche ich nicht anzudeuten.
Es ist eine Tatsache.«


»Unsinn!« McPherson reagierte
heftiger, als es seine Absicht war. Er mußte vorsichtig sein mit dem, was er
sagte und wie er sich verhielt.


Sein Gegenüber war ein Verrückter!
Wie solche Menschen plötzlich reagierten, konnte niemand voraussehen.


»Die Dämonensonne scheint in der
Welt der Dämonen…« Der Unbekannte senkte unwillkürlich seine Stimme und starrte
McPherson unverwandt an. »Wie die Strahlen und die Wärme des Tagesgestirns jeden
Menschen beeinflussen, beeinflussen die Strahlen der schwarzen Sonne und ihre
Kälte ihn ebenso. Seinen Körper und seine Psyche…«


Er sprach beinahe beschwörend, und
McPhersons Angst nahm zu. Der nächtliche Eindringling war nicht nur ein
Einbrecher, er war ein psychisch Kranker.


Verzweifelt suchte McPherson nach
einer Möglichkeit, das Ruder zu seinen Gunsten herumzuwerfen.


Aber es fiel ihm nichts ein, und
er wollte durch eine unbedachte Handlung seine Situation nicht noch
verschlimmern.


Die Plauderei, in die er mit dem
Fremden geraten war, war gar nicht so übel. Verrückte mußte man ständig
ablenken. Man sagte, daß sie dann vergaßen, was sie ursprünglich
beabsichtigten.


Doch im Zusammenhang mit dem
merkwürdigen Fremden hatte er einige Beobachtungen gemacht, bei denen er sich
fragen mußte, ob nicht er an seinem Verstand zweifeln mußte. Jemand, der eben
noch auf dem Dachboden hantierte, konnte nicht im nächsten Moment aus einer
völlig entgegengesetzten Richtung auf ihn zukommen!


Hier stimmte etwas nicht… Die Ereignisse
widersprachen allen physikalischen Gesetzen.


Der andere rollte das Bild wieder
zusammen.


Instinktiv spürte McPherson, daß
etwas in der Luft lag, vor dem er sich in acht nehmen mußte.


»Wie haben Sie von dem Bild
erfahren?« fragte Fred McPherson schnell. Es kam ihm
darauf an, das Gespräch in Gang zu halten.


»Sie werden es nicht glauben:
durch einen Traum.«


Die Antwort verblüffte den Kunst-
und Antiquitätensammler in der Tat.


»Sie haben geträumt, daß Sie hier…
in meinem Haus… versteckt hinter einem anderen Bild … das Gemälde der
schwarzen Dämonensonne entdecken würden?« fragte
McPherson einigermaßen verwirrt.


»So genau nicht. Ich wußte
plötzlich nur: In Ihrem Haus würde ich es finden.«


»Aber Sie wußten nichts von mir.
Nichts von diesem Haus. Wir sind uns niemals zuvor im Leben begegnet.«


»Ich habe Sie ebenfalls im Traum
gesehen. Ich wußte, wie Sie aussehen, wie Sie wohnen… wo es am leichtesten für
mich sein würde, einzudringen.«


»Aber… so etwas gibt es doch nicht!«


»Doch! Wenn man den Strahlen der
Sonne einmal ausgesetzt war, dann kann es das geben.


Ich habe Ihnen gesagt, daß die
Dämonensonne die Menschen verändert. Ich bin so ein Fall, Mister McPherson, und
deshalb werde ich Sie jetzt töten!«


 


●


 


Es lief ihm eiskalt den Rücken
runter.


Seine Muskeln und Sehnen spannten
sich. Kampflos würde er den anderen nicht an sich heranlassen. Er war
körperlich dem Eindringling unterlegen, das war ihm von vornherein klar.


Aber sich einfach abmurksen
lassen, das… Da zuckte er zusammen. Sein Gegenüber tat gar nichts, erhob sich
nicht, kam nicht auf ihn zu und nahm nicht mal die Gaspistole in die Hand.
Stark wie Stahlklammern aber waren die Hände, die sich plötzlich von hinten um
Fred McPhersons Hals legten und unbarmherzig zudrückten. Jemand stand hinter
ihm! Er konnte nicht feststellen, wer es war, und er konnte sich dem Würgegriff
auch nicht entziehen. Fred McPherson starb, wie der unheimliche nächtliche
Eindringling es ihm prophezeit hatte.


 


●


 


Der Tote rutschte in sich
zusammen. Sein Gegenüber erhob sich, warf sich die Leiche über die Schulter und
trug sie aus dem Haus.


Das Anwesen war umgeben von einem
niedrigen Holzzaun. Büsche und Sträucher versperrten die
Sicht nach draußen.


Das nächste Haus stand mehrere
hundert Meter weit zurück in der Dunkelheit.


Da vorn begann auch der
eigentliche Ort.


Gesellschaftliche Kontakte
unterhielt McPherson keine. In dem kleinen Ort kannte man ihn als weltfremden
Sonderling und ließ ihn in Ruhe. Sein Verschwinden würde niemand merken.


Und erst recht nicht, wenn der
Mörder, wie er dachte, sämtliche Spuren verwischte.


Er trug den Toten quer über das
Feld, legte ihn in eine Erdmulde und kehrte dann noch mal zu dem Anwesen
zurück.


Neben dem Haus stand ein alter
Schuppen, in dem McPherson sein Auto unterstellte und Geräte aufbewahrte.


Da standen drei
Zehnliter-Kanister, die randvoll mit Benzin gefüllt waren.


Einen nahm der Mörder an sich und
kehrte an die Stelle zurück, wo er die Leiche zurückgelassen hatte.


Er übergoß sie mit Benzin und
zündete sie an.


Prasselnd stiegen die Flammen
empor und hüllten den toten Körper ein. Der Widerschein spiegelte sich auf dem
scharfgeschnittenen Gesicht des Mannes mit den kühn geschwungenen Augenbrauen
und der Adlernase. Mit einer mechanischen Bewegung strich er sich über den
gepflegten Spitzbart.


Der Mann war ein dunkelhaariger
Typ von aristokratischem Äußeren. Er sah nicht aus wie ein Mörder. Und doch war
er zu einem geworden.


Aus der Ferne warf er noch mal
einen Blick auf die Brandstelle zurück. Die Flammen loderten noch immer hoch.


Der Mann mit dem Spitzbart zog die
Tür hinter sich zu. Wenige Sekunden später erloschen sämtliche Lichter im Haus.
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Zäh verging die Zeit.


Die Frau konnte kein Auge
schließen und lauschte in die Dunkelheit des fremden Raumes, in dem sie lag.


Die Schwestern der Station hatten
ihr ein leichtes Schlafmittel gegeben, damit sie Ruhe finden konnte. Trotzdem
konnte sie nicht einschlafen. Ständig mußte sie an ihren Mann denken, der,
frischoperiert, zwei Räume weiter vorn lag, und mit dem es wahrscheinlich zu
Ende ging.


Zwanzig Stunden hatte sie an
seinem Bett ausgeharrt. Dann hatten die Ärzte sie dringend gebeten, eine
Ruhepause einzulegen. Sie müßte doch todmüde sein…


Seltsamerweise war sie das nicht.
Ganz im Gegenteil! Sie hatte das Gefühl, überhaupt keinen Schlaf mehr zu
benötigen. Sie war aufgedreht wie eine Uhr.


Eileen Hanton atmete tief durch
und fühlte den ungeheuren Druck auf ihrer Brust, der nicht weichen wollte, als
säße ein Nachtmahr darauf.


Im Korridor draußen hörte sie
eilige Schritte.


Weiter vorn klappte eine Tür, dann
folgten Stimmen…


Philip? fragte die Frau sich
besorgt.


Sie mußte raus hier und wissen,
wie es ihm ging. Vielleicht war er schon tot. Aber es gab eine Abmachung
zwischen ihnen. Sie hatten vereinbart, daß der eine den anderen in seiner
letzten Stunde nicht allein lassen sollte. Gleich, was war. Ein Sterbender
spürte die Nähe des anderen, und oft war es auch so, daß er kurz vor dem ewigen
Schlaf noch mal wach wurde und dem anderen eine Mitteilung machte.


Eileen Hanton hielt es nicht
länger im Bett.


Sie schlug die Decke zurück und
betätigte den Lichtschalter. Eileen Hanton war Anfang fünfzig und hatte volles
schwarzes Haar. Das war noch die natürliche Farbe. Keine graue Strähne zeigte
sich bisher.


Der Gedanke, daß Philip im Sterben
lag, war so unwirklich und zog nicht recht. Sie glaubte immer noch, daß alles
nur ein tragischer Irrtum war. Die Röntgenaufnahmen waren vielleicht
verwechselt worden…


Aber die Operation konnte sie
nicht verdrängen, der Beweis, daß Philip an einer schrecklichen Krankheit litt.
Die Geschwulst war ihm entfernt worden, und die Ärzte waren sicher, daß sie
alles beseitigt hatten. Zwei kleinere Eingriffe vorher aber hatten Philip
Hantons Widerstandskraft gelähmt, und so war zu allem Unglück noch eine
hartnäckige Lungenentzündung hinzugekommen, die seine letzten Kräfte verzehrt
hatte. Die Lungenentzündung schien er nicht zu überstehen.


Eileen Hanton war angezogen bis
auf ein dunkelgemustertes Kleid, das über einer Stuhllehne hing. Sie schlüpfte
schnell hinein, fuhr sich mechanisch durch das duftige, hochgesteckte Haar und
verließ den einfachen Raum, in dem außer einem Notbett, einem winzigen Tisch
und einem Stuhl kein weiteres Mobiliar stand.


In dem nüchternen, weißgekachelten
Korridor leuchteten die Neonröhren, sie verstärkten die sterile, schattenlose
Umgebung.


Der Blick der Frau fiel zuerst zu
der Tür, hinter der ihr Mann allein lag. Sie hörte das Geräusch der
Sauerstoffpumpe.


Das bedeutete: Er lebte noch.


Weit und breit war keine Schwester
zu sehen.


Eileen Hanton huschte in das
Einzelzimmer, das mit technischem Gerät vollgestopft war.


Philip lag unter einem
durchsichtigen Sauerstoffzelt. Sein linker Arm war an eine Infusion
angeschlossen, aus der jede Sekunde eine gelbliche Flüssigkeit in seine Vene
tropfte.


Elektroden an den Armen, dem
Brustkorb und den Schläfen wiesen darauf hin, daß Herz, Kreislauf und
Hirnfunktion ständig überwacht wurden. In einem separaten Zimmer standen die
Bildschirme und Oszillographen, die von einer Schwester ständig im Auge
behalten wurden.


Philip Hanton lag da mit geschlossenen
Augen.


Sein markant geschnittenes Gesicht
war bleich, die gesunde braune Farbe, die sonst so typisch für ihn war, suchte
sie vergebens.


Philip Hanton war einundfünfzig.
Ein kräftiger Mann, elegant, mit aristokratischen Zügen.


Die kühngeschwungenen Brauen und
das dichte Haupthaar waren kohlschwarz. Hanton hatte eine Adlernase und einen
Spitzbart.


Eins fiel ihr sofort auf: Sein
Röcheln war nicht mehr so stark und laut wie vorhin…


Vorhin? Wie lange lag das schon
zurück? Eine Stunde… oder länger?


Sie warf einen schnellen Blick auf
ihre Armbanduhr.


Wenige Minuten nach drei Uhr
nachts… Um zweiundzwanzig Uhr war sie das letztemal im Krankenzimmer gewesen.


Eileen Hanton zog sich den Stuhl
an den Bettrand und griff behutsam nach der Rechten ihres Mannes, die schwach,
weiß, aderndurchzogen auf der Kante lag.


In dem Moment, als sie seine Hand
berührte, öffnete er leicht die Augen. Das Röcheln verstummte.


»Eileen…?«
fragte er leise. »Bist du… es?« Sie war so überrascht
von seiner Reaktion, daß sie zusammenzuckte.


»Phil?«
entfuhr es ihr dann, und ihr Herz begann wie rasend zu schlagen.


»Du… sprichst! Oh, Phil, es geht…
dir besser… dein Atem… als ich hereinkam, ist es mir schon aufgefallen… dein
Atem ist viel ruhiger und gleichmäßiger geworden… Wie fühlst du dich?«


Tränen stiegen ihr in die Augen.
Sie wußte nicht, ob sie weinen oder lachen sollte.


»Es ist alles okay, Darling, ich
glaube, ich hab’s geschafft… ich fühle mich leichter, kräftiger…«


»Wie lange liegst du schon wach?
Ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt?«


»Ich glaube nicht… ich bin
plötzlich zu mir gekommen… grundlos… schön, daß du da bist. Wie spät haben
wir’s denn?«


Schon wollte sie drei Uhr
nachts sagen, als sie es sich im letzten Augenblick anders überlegte.


»Noch früh am Abend«, flüsterte
sie. »Es ist gerade dunkel geworden…«


»Dann mußt du bald nach Hause
gehen…«


»Nur noch ein paar Minuten, Phil…«


Er wußte nicht, daß sie seit zwei
Tagen ständig hier im Krankenhaus weilte und seit dem Anruf der Schwester vor
zwei Tagen mit seinem Ableben rechnete.


Und nun ging es ihm besser. Es war
ein Wunder geschehen!


Er drehte ihr leicht das Gesicht
zu und versuchte zu lächeln.


»Wenn die Schwester oder der Arzt
hereinkommen«, konnte sie nicht an sich halten, »na, die werden Augen machen.«


Er lächelte zaghaft. »Es ist
schön, dich zu sehen…«, sagte er leise. »Es ist angenehm, dich in der Nähe zu
wissen… ich habe soviel Schreckliches erlebt.«


»Schreckliches erlebt? Wovon
sprichst du, Phil?«


»Träume… Fieber-Phantasien… sie
verblassen langsam.«


Als er das sagte, legte sie seine
Hand auf seine Stirn. Sie fühlte sich noch immer sehr heiß an.


»Du mußt dich noch schonen, nicht
soviel sprechen«, ermahnte sie ihn.


»Das kostet dich Kraft.«


Er nickte kaum merklich.
»Trotzdem… ich muß darüber sprechen, es bedrückt mich…«


»Was bedrückt dich?«


»Die Träume… die Dinge, die ich
gesehen und erlebt habe…«


Eileen Hanton konnte sich eines
gewissen Unbehagens nicht erwehren. Die Stimme des Todkranken wurde deutlich
fester, kräftiger, als erhole er sich zusehends. »Du hast nichts erlebt, Phil.
Das kommt dir nur so vor… Phantasien können manchmal sehr real wirken…«


»Real, Eileen, das ist es ja… ich
stand mitten drin… in dem fremden Haus… sah den Mann genau vor mir… erst wollte
ich weggehen und mich nicht um ihn kümmern. Aber dann drehte ich mich um… und
blieb…«


Er sprach plötzlich wie in Trance.
Seine Augen waren weit geöffnet, als starre er in unwirkliche Ferne.


»Warum sagst du das so merkwürdig,
Phil?«


»Ich weiß nicht, Eileen… es
beschäftigt mich, verstehst du?… Ich kenne den Mann
nicht… und doch… ist er mir nicht fremd… er ist eine Gefahr für mich… das habe
ich sofort gespürt … deshalb mußte ich ihn töten…«


Ihre Augen verengten sich. »Du
hast geträumt, du würdest… jemand töten?«


»Ich habe es erlebt… mit jeder Faser
meines Körpers… ich habe ihn erwürgt, die Leiche mit Benzin übergossen und dann
verbrannt.«


»Makaber…«


»Ja, das ist es… die Bilder stehen
ganz deutlich vor mir… Sie verblassen nicht Eileen.«


»Fieber-Phantasien… du solltest
nicht weiter darüber nachdenken…«


»Das Ganze geschah nicht
unmotiviert«, fuhr er fort. »Es ergab einen Sinn, wenn auch einen
schrecklichen. Der Mann besaß etwas, was ich unbedingt haben wollte… ein
Gemälde…«


»Was für ein Gemälde, Phil?«


»Eine unheimlich wirkende Sonne
war darauf abgebildet.«


»Wie kann eine Sonne unheimlich
wirken, Phil? Eine Sonne, das ist ein gutes Omen. Sie bedeutet Licht, Leben,
Wärme…«


»Diese Sonne symbolisierte die
Nacht, den Tod und die Kälte, Eileen…« Die Art und Weise, wie er das sagte,
ließ sie zusammenfahren.


»Aber es war ein schönes Bild, ein
schaurig-schönes Bild…. wenn du verstehst, was ich meine… Es war mir nicht
unbekannt. Es erinnerte mich an einen Traum, den ich als Junge mal hatte… nach
einer Nacht im Crowden-House, wo ich mich mit einer Tante aufhielt.«


»Was ist das Crowden-House, Phil?
Ich kenne es nicht.«


»Wahrscheinlich habe ich nie
darüber gesprochen… kein Mensch erzählt schließlich alle Einzelheiten aus
seinem Leben, schon gar nicht Träume, die dreißig, vierzig oder gar mehr Jahre
zurückliegen. Oder erinnerst du dich daran, was du als junges Mädchen geträumt
hast?«


»Natürlich nicht, Phil.« Sie streichelte seine Stirn.


»Etwas stimmt da nicht, Eileen…«
kam er mit seinen Gedanken nicht von dem Thema los.


»Nicht mehr dran denken… du
phantasierst… das Fieber, Phil, es ist nur das Fieber… morgen wird es besser
sein… Versuch zu schlafen, ich bleib noch etwas hier und halte deine Hand. Nun
wird alles wieder gut werden, Phil, glaub mir…«


Ein kaum merkliches Nicken schien
ihre Worte zu bestätigen. Philip Hanton hörte nur mit halbem Ohr hin. Er war
mit seinen Gedanken ganz woanders. Aber darüber sprach er nicht mehr.


 


●


 


Noch während Eileen Hanton bei
ihrem Mann am Bett saß, warf die Nachtschwester beim Kontrollgang einen Blick
in den Raum.


Sie war überrascht und ein wenig
verärgert, Eileen Hanton zu sehen.


»Sie sollten zu Bett gehen, Missis
Hanton«, sagte sie schnippisch. »Mit Ihrer Unruhe helfen Sie weder Ihrem Mann
noch sich. Es ist niemand damit gedient, wenn auch Sie noch krank werden. Gehen
Sie schlafen! Der Zustand Ihres Mannes ist unverändert. Sollte etwas sein,
werden wir Sie wecken.«


Eileen Hanton ließ sich durch die
Aufforderung nicht irritieren. Sie legte den Finger an die Lippen. »Pst! Er ist
gerade wieder eingeschlafen… Verhalten Sie sich bitte ganz leise, Schwester…«


Die Angesprochene glaubte nicht
richtig zu hören. Sie kam näher, streifte die Besucherin mit einem unwilligen
Blick und legte ihre Hand auf die Stirn des Mannes, der auffallend ruhig und
tief atmete. Das Gesicht der Krankenschwester nahm einen ungläubigen Ausdruck
an.


»Seine Stirn fühlt sich
tatsächlich kühler an«, sagte sie, und es klang fast erschrocken, als hätte sie
mit einer solchen Möglichkeit gar nicht mehr gerechnet. Sie nahm das
Thermometer aus dem Glas mit der Desinfektionsflüssigkeit und steckte es dem
Schlafenden vorsichtig unter den Arm. Zehn Minuten später hatte sie die
Gewißheit, daß die Temperatur um ein Grad gefallen war.


»Er schläft seiner Genesung
entgegen«, sagte Eileen Hanton zuversichtlich. »Er hat es geschafft. Ich fühle
es ganz deutlich…«


Sie behielt recht.


Am Morgen bei der Krankenvisite
mußten sich auch die Ärzte gestehen, daß ohne ihr Dazutun etwas eingetreten
war, womit niemand mehr gerechnet hatte. Die künstliche Sauerstoffversorgung
konnte eingestellt werden. Philip Hantons Zustand besserte sich von Stunde zu
Stunde…
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Der Morgen graute, als William
Monners wie stets um diese Zeit mit seinem Hund ausging.


Monners joggte grundsätzlich zwei
Stunden vor seiner Abfahrt ins Büro. Bei Wind und Wetter war er unterwegs.


Noch ehe der Ort zu neuem Leben
erwachte, hatte Monners mit seinem Schäferhund schon eine beachtliche Runde
gedreht.


Von seinem Haus lief er die Straße
bis zum Ortsende, dann benutzte er den Weg zwischen Feldern und Äckern,
beschrieb einen großen Bogen, der einen Durchmesser von etwa zwei Meilen hatte
und kehrte danach von der anderen Seite wieder zu seinem Haus zurück.


Das Joggen tat dem
Büroangestellten gut, der den ganzen Tag nicht mehr dazu kam, sich ausgiebig
Bewegung zu verschaffen, und es freute auch den Hund, der durchs Gelände
tollte.


Der Morgen war kühl und frisch.
Leichter Nieselregen fiel, und Monners trug einen signalgelben Gummimantel und
eine Mütze, die er tief in die Stirn gezogen hatte.


Monners lief gleichmäßig und ruhig
und kam an den noch dunklen Häusern vorbei, auch am Anwesen Fred McPhersons,
das hinter Gatter und Büschen lag. Das große Gebäude mit den vielen Zimmern war
alt und wirkte unbewohnt. McPherson steckte nicht viel Geld in die Erhaltung
des Hauses.


Zweihundert Meter weiter begann
der Weg zum Feld. Aus Erfahrung wußte der Mann, daß das Anfangsstück des Weges
bei Regen besonders viele Pfützen aufwies. So lief er quer über das Feld und
stutzte plötzlich, als er rund fünfhundert Meter vom Haus McPhersons entfernt,
hinter einer Bodenwelle einen länglichen Aschehaufen entdeckte.


Fast wäre er weiter gerannt. Es
kam hin und wieder vor, daß jemand aus dem Ort hier draußen Abfall verbrannte
und die Bauern bei nächster Gelegenheit die Asche dann unterpflügten.


Die Form des Aschehaufens
irritierte ihn.


Er mußte sofort daran denken, daß
hier offensichtlich ein Mensch verbrannt worden war!


Bei näherem Hinsehen erhielt er
die Gewißheit, und dann rannte Monners, so schnell er konnte, den Weg zurück,
den er gekommen war.


In Fred McPhersons Haus gab es ein
Telefon.


Die Polizei mußte verständigt
werden!
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Der Hund wich nicht von seiner
Seite. William Monners war aufgeregt. Ein Mord im Dorf, das hatte es noch nie
gegeben.


Der Entdecker des grauenvollen
Verbrechens klingelte an der Zauntür und wartete nicht, bis geöffnet wurde. Kurzerhand
sprang er darüber hinweg und eilte zum Hauseingang, an dem vier verwitterte
Sandsteinstufen hochführten.


Monners trommelte mit beiden
Fäusten an die grüngestrichene Holztür.


»Mister McPherson! Schnell… Machen
Sie mir bitte auf. Ich muß Ihr Telefon benutzen, Mister McPherson!« William Monners kannte den Antiquitäten- und
Gemäldesammler. Hier im Dorf war er bekannt wie ein bunter Hund. Monners war
überzeugt davon, daß McPherson schon auf war und er ihn nicht aus den Federn
trommeln mußte. Lichtschein war unter der Türritze zu erkennen. Schritte
schlurften über den Korridor.


»Wer klingelt denn um diese Zeit
Sturm?« fragte eine ungehaltene Stimme, noch ehe der
Riegel zurückgezogen wurde.


»Hier ist William Monners, Mister
McPherson. Ich muß eine Meldung an die Polizei machen.«


Die Haustür öffnete sich.


Fred McPherson stand vor ihm mit
einem weinroten Hausmantel, dessen Revers und Manschetten schwarz abgesetzt
waren.


»Was ist denn passiert, um Himmels
willen?« fragte der Schotte. »Sie sind ja völlig außer
Atem…«


»Ich habe, glaube ich, eine Leiche
gefunden…«


»Eine Leiche?« McPherson schien
nicht recht gehört zu haben.


»Ja. Eine verkohlte Leiche. Dort
drüben, auf dem Feld. Etwa fünfhundert Meter von Ihrem Haus entfernt…«


»Oh, mein Gott«, entfuhr es Fred
McPherson. »Das ist ja furchtbar…«
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Der Anruf bei der Polizei brachte
den Stein ins Rollen.


Im Ort gab es keine eigene
Mordkommission. Aus der nächst größeren Kreisstadt,
rund fünfzehn Meilen entfernt, kamen die Beamten.


Inspektor Calink leitete den
Einsatz.


Monners Verdacht wurde
augenblicklich bestätigt.


Bei dem länglichen Aschehaufen
handelte es sich tatsächlich um eine verkohlte menschliche Leiche.


Die Nachricht verbreitete sich
trotz strengster Sicherheitsvorkehrungen wie ein Lauffeuer im Ort.


Während Gerichtsmediziner,
Staatsanwalt und Spurensicherungsdienst noch bei der Arbeit waren, führte
Calink ein erstes Gespräch mit Fred McPherson, dessen Grundstück und Haus dem
Tatort am nächsten lagen.


»Vielleicht haben Sie in der Nacht
etwas gehört, Mister McPherson«, leitete er das Gespräch ein. »Wir vermuten,
daß die Leiche vor etwa zehn Stunden verbrannt wurde. Eine erste Analyse läßt
diesen Schluß zu. So müßte sich das Ereignis etwa gegen Mitternacht abgespielt
haben. Ist Ihnen etwas aufgefallen?«


»Nein, ich war noch wach… sogar
sehr lang«, antwortete der Schotte.


»Ich habe einige Gemälde
katalogisiert… Ich habe auch ein Geräusch gehört…«


»Was für ein Geräusch?«


»Es stammte von einem Auto… einen
laufenden Motor…«


Calink schaltete sofort. »War das
Geräusch weiter entfernt… oder in der Nähe?«


»Es hörte sich ziemlich nahe an.
Einige Meter vom Haus entfernt, würde ich sagen.«


»Und das kam Ihnen nicht
merkwürdig vor?«


»Was sollte mir daran merkwürdig
vorkommen?«


»Nun, immerhin ist Ihr Haus das
letzte in der Straße. Dann beginnt das freie Feld. Ich könnte mir vorstellen,
daß ich nachsehen würde, wenn ein Fahrzeug in der Nähe meines Hauses hält und
sich dann niemand an der Tür meldet. Schließlich gibt es weit und breit niemand
mehr, den der oder die Autofahrer besuchen könnten, nicht wahr?«


Fred McPherson grinste
verschmitzt. »Wer sagt Ihnen, daß hier nur Autos herkommen mit Leuten, die
jemand besuchen wollen? Das Ende der Straße ist ein Domizil für Liebespärchen,
denen zu Hause die Wohnung nicht paßt, Inspektor.«


»Vielleicht sind der oder die
Mörder damit gekommen«, murmelte Calink nachdenklich.


»Sonst noch etwas, Mister
McPherson, das Sie uns gern erzählen möchten?«


McPherson zuckte die Achseln. »Tut
mir leid, Inspektor, daß ich Ihnen keine Hilfe sein
kann. Das ist alles, was ich weiß…«


Es war nicht viel, aber Calink
hoffte, dennoch darauf aufbauen zu können. Vielleicht hatte jemand im Ort den
Wagen gesehen, in dem vermutlich die Leiche transportiert worden war, um
verbrannt zu werden.


Tagelang arbeitete er daran, mehr
über den mysteriösen Wagen zu erfahren. In diesen drei Tagen waren zwei Männer
ständig unterwegs. Obwohl jeder einzelne Bewohner befragt wurde, kamen sie
keinen Schritt weiter. Herkunft und Identität der Leiche blieben ungeklärt…
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Klaus Thorwald war groß,
dunkelhaarig und sportlich. Er lief hundert Meter in 11 Sekunden war ein
ausgezeichneter Reiter und fühlte sich auch in anderen Disziplinen durchaus zu
Hause. Diese Vielseitigkeit kam seinem Beruf zugute.


Thorwald war einer der legendären
PSA-Agenten und gehörte einer Elite an, von der nur eine Handvoll Eingeweihter
etwas wußte. Klaus Thorwald hieß auch noch X-RAY-5 und war Deutscher.


Er war angeblich als
freischaffender Schriftsteller nach Irland gekommen. Shovernon hieß der
Flecken, wo auf einigen Quadratkilometern Grünfläche nur einige Bauernhäuser
standen.


Der wahre Grund von Thorwalds
Anwesenheit aber war ein anderer.


An der Küste beobachtete er seit
Wochen ein Haus, das er auch schon betreten hatte. Das Crowden-House. Es war
nicht mehr bewohnt, man konnte es besichtigen, aber man ging dabei ein Risiko
ein. Angeblich sollte es im Innern spuken. Und das nicht zu knapp. Von all dem
aber hatte Klaus Thorwald, der nur einige hundert Meter von dem Haus auf der
Klippe entfernt wohnte, bisher nichts bemerkt.


Es schien, als wäre mit dem Tod
des letzten Crowden der Spuk verschwunden. Nach den Erlebnissen Larry Brents
und Iwan Kunaritschews mit den Crowdens und mit Mike Coogan, stieg der
Verdacht, daß in dem abgelegenen Haus an der Westküste der grünen Insel einiges
vorging, das Menschen in Gefahr brachte.


Thorwald hatte die Auswertungen
und den Auftrag erhalten, dort zu recherchieren. X-RAY-1, der geheimnisvolle
Leiter der PSA, war davon ausgegangen, daß das Crowden-House eine permanente
Gefahr darstellte.


Um viel über das Leben der
ehemaligen reichen Crowdens zu erfahren, war Thorwald hierhergekommen. Aber
nicht nur das allein war es. Es gab einen Begriff, der mit dem Namen Crowden in
der PSA-Zentrale in New York in Zusammenhang gebracht wurde. Die Dämonensonne…
Sie spielte im Leben der Crowdens eine besondere Rolle. Aus Notizen, die in
einer Stahlkassette gefunden wurden, wußte man, daß das Crowden-House ein
Treffpunkt für Eingeweihte war, die zu Ehren des Satans und seiner Dämonen
verbotene Messen und Rituale zelebrierten, um übernatürliche Kräfte zu
erreichen. Damit wollten sie andere Menschen unterdrücken, sie gefügig machen
oder gar bedrohen. Wie beim Voodoo…


Offiziell wußte Klaus Thorwald
noch nichts von diesen Dingen. Er gab sich ahnungslos, hatte natürlich
neugierige Fragen über das Haus in der Nachbarschaft gestellt, aber die waren
stets ausweichend beantwortet worden. Gerade das aber war ein Beweis dafür, daß
mit dem verlassenen, nicht mehr bewohnten Haus auf der Klippe etwas nicht
stimmte.


Die Menschen hatten Furcht und
wollten nicht darüber sprechen. Sie waren Thorwald freundlich gesinnt, aber
hier stellten sie sich stur. Geradeso, als wollten sie ihn nicht mit etwas
belasten, was er besser nicht wüßte.


In Shovernon gab es zwei
Gasthäuser, die Thorwald regelmäßig aufsuchte.


Am liebsten ging er ins James the Irish.


Da gab’s nicht nur den besten
Whisky, sondern auch ein Mädchen, auf das er und das auf ihn ein Auge geworfen
hatte.


Sioban… so klangvoll ihr Name war,
so hübsch sah sie auch aus.


Sie hatte pechschwarzes Haar,
helle, makellose Haut und Augen wie schwarze Kirschen. Sioban war eine
Augenweide.


Stets freundlich, scherzte sie mit
den Gästen und schien seit der Ankunft des deutschen PSA-Agenten ihre Arbeit
noch fröhlicher zu verrichten.


Die Stammgäste fanden allerdings,
daß Sioban abwesend und verträumt wirkte und weniger mit den Einheimischen
redete als mit dem Fremden, wenn er in der Gaststube saß.


Sioban hatte sich offensichtlich
verliebt.


Einmal in der Woche fuhr sie mit
einem klapprigen Ford ins zwanzig Meilen entfernte Traighli, um einzukaufen.


Das war immer am Montag der Fall.


Auch Klaus Thorwald wollte an
diesem Tag nach Traighli. Als er am frühen Morgen von der Klippe Richtung
Hauptstraße fuhr, sah er Sioban beim Fensterputzen.


»Sie sind unermüdlich«, rief er
aus dem offenen Sportwagen. Obwohl die Luft noch frisch und dunstig war, ließ
er das schwarze Verdeck des Porsche zurückklappen.
»Sie sind abends die letzte, die ins Bett kommt und morgens die erste, die
aufsteht…«


Lachend drehte die junge Frau sich
herum und schüttelte das luftige, seidigschimmernde Haar. »Der Eindruck
täuscht, Mister Klaus. Vater war schon zwei Stunden vor mir auf. Er ist noch
draußen, um das Vieh zu versorgen…«


»Sie haben sich heute einen großen
Hausputz vorgenommen, wie mir scheint, Sioban.«


»Muß zwischendurch sein.«


Sioban vertrat auch die Stelle der
Mutter. X-RAY-5 wußte, daß die Seele des Hauses vor drei Jahren nach kurzer
schwerer Krankheit überraschend gestorben war.


»Aber man muß auch Stunden haben,
in denen man mal nichts tut… Ich sehe Sie immer nur arbeiten. Ich mache Ihnen
einen Vorschlag: Stellen Sie Ihren Super-Saubermacher in eine Ecke, ziehen Sie
die Schürze aus und kommen Sie mit.«


»Wohin?« Sie kam von der Leiter
herunter und wischte ihre Hände an der großkarierten Schürze ab. Darunter trug
sie hauteng anliegende Jeans, die in den Nähten knackten, als sie auf den
offenen Wagen zukam.


»Nach Traighli!«


»Da muß ich auch noch hin. Heute
mittag.«


»Warum nicht gleich? Ich nehme Sie
mit und bringe Sie wieder nach Hause… Bei den heutigen Treibstoffpreisen sparen
Sie eine Menge Sprit. Ist das ein Angebot?«


Sie lachte silberhell, ihr
natürlicher Charme, ihre Jugendlichkeit und Unverdorbenheit gefielen ihm.


»Tut mir leid! Es geht wirklich
nicht. Später gern…«


»Wann später?«


»Heute nachmittag.«


»Sagen wir schon zum Lunch? Ich
lad Sie ein, Sioban. Lassen Sie sich mal bedienen. Ich kenne ein entzückendes
kleines Restaurant in Traighli. Man kann dort vorzüglich essen…«


»Sie scheinen sich schon gut dort
auszukennen. Wenn man bedenkt, wie kurz Sie erst hier sind…«


»Schöne Dinge entdecke ich
ziemlich schnell. Ich habe ein Auge dafür…«


Bei diesen Worten sah er sie frech
an, und sie verstand seinen Blick recht gut, ohne auch nur mit einer einzigen
Bemerkung darauf einzugehen. Sie lächelte nur. »Dazu gehören auch
Antiquitätengeschäfte. Davon gibt es zwei in Traighli. Ich bin noch dabei, mein
Haus einzurichten und ihm ein bißchen Atmosphäre zu geben. Ich habe ein paar
Kleinigkeiten entdeckt, die ich heute abholen möchte…«


Das stimmte nur zum Teil. Thorwald
erwartete auch einen Hinweis, der das Crowden-House betraf. Der
Antiquitätenhändler White, mit dem er verabredet war, hatte ihm versprochen,
einen oder auch mehrere Gegenstände zu beschaffen, die angeblich aus dem
Crowden-House stammen sollten. Ein Bild, das lange Zeit dort hing und dessen
Motiv so ungewöhnlich war, daß behauptet wurde, es existiere auf der ganzen
Welt nur ein einziges Mal, war ihm angeboten worden. Das Bild sei sogar von
einem künstlerisch veranlagten Crowden selbst gemalt worden. Es sei das Motiv
einer Sonne, wie sie noch kein Mensch gesehen hatte…


»Und was machen Sie nach dem
Bummel durch die beiden Antiquitätenläden?« wollte
Sioban wissen.


»Dann komme ich hierher zurück und
hoffe, daß Sie endlich von der Arbeit die Nase voll haben… Wenn Sie dann immer
noch hier sind, nehme ich Sie einfach mit, und dann unternehmen wir einen
ausgedehnten Spaziergang am Strand, und Sie erzählen mir etwas über das Haus.«


»Das Crowden-House?« Sie wußte
sofort, was gemeint war. Man brauchte nur das Haus zu sagen, und
jedermann hier in Shovernon reagierte auf die gleiche Weise. Ablehnend,
mißtrauisch, ängstlich.


»Ja.«


»Was interessiert Sie so sehr
daran, Mister Klaus.«


»Vor allem seine Geschichte. Es
muß eine sehr interessante Vergangenheit haben. Jedermann hier in Shovernon
weiß offensichtlich davon, aber keiner spricht darüber.«


Sie nickte. »Das haben Sie also
auch schon bemerkt. Das ist gut so. Es hat seinen Grund.«


»Welchen Grund?«


Sie zuckte die Achseln und wirkte
plötzlich reservierter, aber weiterhin freundlich. »Über unangenehme Dinge
spricht man nicht gern, Mister Klaus.«


»Ist ein Mord passiert?«


»Vielleicht…. Das mag ein Grund
sein…«, ließ sie durchblicken.


»Die Crowdens scheinen hier in
Shovernon und Umgebung nicht sehr beliebt gewesen zu sein…«


»Nein, das waren sie nicht. Die
Menschen, die darin lebten, waren böse und schlecht. Die Familie war verhaßt.
Es ist gut, daß sie ausgestorben ist, wenn auch hin und wieder getuschelt wird,
daß es noch irgendwelche Nachkommen oder Verwandte geben soll. Aber das weiß
niemand so genau…«


»Das bedeutet, daß man anderes
über die Crowdens ziemlich genau weiß, nicht wahr?«


Sioban Coutrey biß sich auf die
Lippen. Sie merkte, daß sie etwas gesagt hatte, was sie eigentlich nicht
erwähnen wollte.


»Genaues weiß niemand. In dem Haus
spukt es. Es ist ein echtes Gespensterhaus. Die Crowdens haben darin ihre
Seelen verkauft.«


Klaus Thorwald hob die
Augenbrauen. Zum erstenmal sprach er mit jemand, der deutlichere Hinweise gab.


»Gespensterhäuser sind
interessant, Sioban. Bei uns in Deutschland gibt es so etwas nicht. In
Schottland und Irland kann man sie also wirklich finden…«


»Einige kann man ungefährdet
betreten, denn sie werden von gutmütigen Geistern bewohnt.«


»Ah, die gibt es also auch… das
sind die mit den weißen Bettlaken, wenn ich mich nicht täusche?« flachste er.


Sioban Coutrey ging auf den Scherz
nicht ein. Sie blieb sehr ernst. »Kindergeschichten, Mister Klaus, sind hier
fehl am Platz. Hinter den Mauern des Crowden-House ist viel Unheil passiert… in
manchen Nächten kann man die verfluchten Seelen schreien und jammern hören …
geheimnisvolle, unheimliche Geräusche dringen dann aus den Wänden. Manchmal
hört es sich an, als würde ein Rudel Wölfe heulen…«


»Ich wohne seit zehn Tagen ganz in
der Nähe des Hauses und sehe es von meiner Terrasse aus… ich habe noch nichts
gehört…«


»Ich sprach von manchen Nächten,
Mister Klaus.«


»Es gibt sogar Leute, die gehen
dort aus und ein und sehen sich das Haus sehr genau an…


Die Türen stehen offen…«


»Ja, ich weiß. Hin und wieder
kommen Fremde, besonders Besucher aus Amerika… Wenn sie hören, daß es sich um
ein Geisterhaus handelt, wollen sie unbedingt hinein. Manche machen eine
Mutprobe daraus, indem sie darin sogar übernachten.«


»Also ist alles halb so schlimm!«


»Irrtum! Keiner weiß, in welcher
Nacht er sich dort aufhält. Die Geister der Crowdens sind unberechenbar. Sie
bringen Unheil, Verzweiflung, manchen sogar den Tod… haben Sie schon mal einen
Blick in das Haus geworfen?«


Fast war er versucht,
ehrlicherweise darauf mit , »ja« zu antworten. Einer
plötzlichen Eingebung folgend, unterließ er es jedoch.


»Ich hatte es vor«, reagierte er
vorsichtig.


»Dann lassen Sie es bei diesem
Vorsatz, setzen Sie ihn niemals in die Tat um…« Während sie sprach, sah sie ihn
eingehend an. Sie kam einen Schritt näher und beugte sich plötzlich nach vorn.
»Geh niemals hinein«, flüsterte sie, und es klang so vertraulich, wie sich nur
zwei Liebende miteinander zu unterhalten pflegen. »Alle, die es tun und
glauben, nur eine Neugierde befriedigt zu haben, täuschen sich. Etwas kommt
nach. Wenn es nicht sofort auftritt, kommt es später. Das Crowden-House hat
noch niemand ungeschoren davonkommen lassen. Die höllische Atmosphäre vergiftet
die, die sich zu intensiv mit dem Haus beschäftigen… Versprich mir, daß du es
nie betreten wirst… Es liegt in deinem eigenen Interesse…«


Die Art und Weise, wie sie es
sagte ging ihm durch und durch.
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Einen Moment schien er verwirrt.


»Okay«, sagte er dann und lachte,
»einverstanden. Aber wenn ich schon ein Versprechen geben muß, solltest du mir
auch eines geben…« Der vertrauliche Tonfall zwischen ihnen blieb, und plötzlich
kam es Klaus Thorwald so vor, als würden sie sich schon seit einer Ewigkeit
kennen.


»Wenn es sein muß?«


»Es muß. Wir treffen uns in
Traighli und bummeln durch die Stadt… Und kein Wort mehr vom Fensterputzen und
anderen unwichtigen Dingen…«


»Mit einer kleinen Einschränkung…«


»Und die lautet?«


»Daß ich die angefangene Arbeit
noch zu Ende machen darf.«


»Akzeptiert. Solange kann ich
warten.«


»Nein, du wirst nicht warten. Ich
komme nach Traighli. Pünktlich zur Lunch-Time, einverstanden?« Er nickte und
hielt ihre Hände fest. »Bestimmt?«


»Bestimmt…«


Die Lösung war ihm
nicht unsympathisch. So hatte er genügend Zeit, im Antiquitätengeschäft mit
Mister White über einige Dinge zu sprechen, die ebenfalls das mysteriöse
Crowden-House betrafen. Vielleicht bekam er sogar das Gemälde, um das John
White so ein großes Geheimnis machte. Von all diesen Dingen brauchte Sioban
schließlich nichts zu wissen, damit sie sich nicht unnötig Sorgen machte.


Sie versetzte ihm einen
freundschaftlichen Klaps auf die Schulter, und er hätte sie am liebsten in die
Arme genommen, so reizend sah sie aus. Statt dessen fuhr er los, als sie
zurücktrat und ihm nachwinkte. Er tat das gleiche. Solange, bis die Straße
einen Bogen machte und er sie nicht mehr sah.


Er passierte das rund sechs Meilen
entfernte nächste Dorf, in dem nur einige Häuser standen. Hier war vor einigen
Tagen eine unbekannte verkohlte Leiche gefunden worden.


Auch Klaus Thorwald war durch
X-RAY-1 in New York die Nachricht zugestellt worden.


Alles, was seit seiner Ankunft in
Irland nah oder weit von ihm passierte, wurde ihm mitgeteilt. Unter Umständen
konnte das eine oder andere Ergebnis mit dem zu tun haben, weshalb er hier
weilte.


Manchmal gab es in einem Fall die
unglaublichsten Verbindungen. Ein PSA-Agent war ständig lückenlos informiert.
Je umfassender sein Wissen, desto sicherer war er in seinen Entscheidungen.


Auf halbem Weg nach Traighli
geschah etwas, das Klaus Thorwald nicht nur wertvolle Zeit, sondern fast das
Leben kostete.


Ein Pritschenwagen kam ihm auf der
schmalen Straße entgegen.


Das Fahrzeug war beladen mit
Baumaterialien.


Steine, Geräte, Bohlen,
Zementsäcke.


Thorwald nahm den Fuß vom
Gaspedal, senkte die Geschwindigkeit beträchtlich und hielt sich ziemlich weit
links, um das entgegenkommende Fahrzeug vorbeizulassen.


Fünf Meter vor ihm passierte es.


Thorwald sah noch, daß der Fahrer
mit dem Kopf auf das Armaturenbrett schlug. Im nächsten Moment heulte der Motor
auf, das Lenkrad wurde von dem seitlich wegrutschenden Körper herumgerissen,
und der Pritschenwagen schoß auf den weißen Porsche zu.


Da gab es kein langes Überlegen
mehr.


Instinktiv erkannte Thorwald die
Todesgefahr und reagierte richtig.


Nur nicht bremsen! Durchstarten!


Der Porsche machte einen Satz nach
vorn und röhrte auf wie eine Rakete.


Thorwald saß kerzengerade im Sitz,
während seine Hände das Lenkrad umklammerten, als wollten sie es nicht mehr
loslassen.


Der unbefestigte Rand links neben
ihm wurde für ihn beinahe zur Falle, als er dorthin ausweichen mußte.


Steine und Erde spritzten auf und
knallten gegen Karosserie und Scheiben, daß es sich anhörte wie
Maschinengewehrfeuer. Einen Moment sah es so aus, als wolle der Wagen doch noch
ausbrechen. Aber mit eisernem Griff hielt Thorwald ihn fest und entging um
Haaresbreite dem Zusammenstoß mit dem herrenlos gewordenen Pritschenwagen.


Das Auto knallte gegen einen Baum.
Es hörte sich an wie eine Explosion.


Steine und Zementsäcke, Stangen,
Schippen und Bohlen flogen durch die Luft.


Thorwald brachte seinen Porsche
zum Stehen, riß die Tür auf und rannte den Weg zum Unfallort zurück.


Der Fahrer lag zwanzig Meter davon
entfernt und war tot. Wahrscheinlich war er es schon gewesen, als er aus dem
Fahrerhaus geschleudert wurde.


Seine Jacke war aufgerissen. Der
Inhalt der Brieftasche lag verstreut am Boden.


Thorwald befand sich noch in der
Hocke, als aus Richtung Traighli ein Personenwagen kam und langsamer wurde.


Noch ehe der Fahrer sich
erkundigen konnte, was passiert war, bat der Deutsche ihn dringend, Hilfe
herbeizurufen und Arzt und Polizei zu verständigen. Der Mann brauste davon.


Thorwald sammelte Geldscheine,
Ausweis und Papiere ein.


Ganz obenauf lag ein Lieferschein
auf dem das Baumaterial vermerkt war, das der Fahrer zu einer Adresse im
Nachbarort bringen sollte.


Die Anschrift lautete auf den
Namen eines gewissen Fred McPherson…
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Die Polizei und ein Rettungswagen
trafen fast gleichzeitig ein. Der Notarzt kümmerte sich sofort um den Fahrer,
während Klaus Thorwald seine Beobachtungen zu Protokoll gab. Er teilte seine
Wahrnehmungen mit, daß er gesehen hatte, wie kurz vor dem Unfall dem Fahrer
offenbar schlecht geworden war.


Thorwald gab seine derzeitige
Adresse an für den Fall, daß Nachfragen notwendig werden sollten.


Dann setzte er seine Fahrt fort.


Etwa fünf Meilen vor dem Ziel
meldete sich im PSA-Ring das Rufsignal.


»Hallo Klaus, wie ist der Empfang?« ertönte eine sympathische und ihm vertraute Stimme aus
den winzigen Lautsprechern, die in der erhabenen Weltkugel seines Ringes
untergebracht waren.


»Hervorragend«, antwortete der
Gefragte. »An diesem Morgen ist wirklich alles dran. Ich hätte eher damit
gerechnet, daß unser hochverehrter geheimnisvoller Boß sich melden würde, um
mir neue Informationen zu überbringen. Aber von dir zu hören, Larry, das ist
wirklich eine Überraschung…«


Ein leises, sympathisches Lachen
drang aus den Lautsprechern der Miniatursende- und Empfangsanlage. »Ein Signal
von New York via PSA-Satellit ist teurer als ein Gespräch unter Freunden, die
gar nicht so weit voneinander entfernt agieren…« Der Mann, der das sagte, war
niemand anders als Larry Brent alias X-RAY-3.


»Willst du damit sagen, daß du zu
meiner Verstärkung in meine Nähe versetzt wurdest? Wo bist du jetzt?«


»In der Nähe von London… ein paar
hundert Meilen östlich von dir. Wir haben die letzten beiden Tage oft an dich
gedacht, Klaus. Wie sieht es aus?«


»Im Moment trete ich auf der
Stelle«, sagte Thorwald ehrlich. »Ich bin keinen Schritt weitergekommen…«


»Hast du das Crowden-House schon
gesehen?«


»Ja. Völlig harmlos. Nur die
Einwohner geheimnissen offenbar etwas hinein, was gar nicht drin ist, Larry.«


Thorwald erzählte, was er bisher
gesehen und gehört hatte und daß er sich nun auf dem Weg nach Traighli befand,
weil er hoffte, aufgrund des Gemäldes weiterzukommen, das der
Antiquitätenhändler ihm beschaffen wollte.


»Sei auf der Hut, Klaus«, ermahnte
X-RAY-3 den Agentenkollegen. »Diese Ruhe gefällt mir nicht. Sieht gerade so
aus, als würde man dich genau beobachten, um im geeigneten Moment zuzuschlagen.
Du bist unser Spezialist für Spuk-Phänomene. Rechne ständig mit dem
Außergewöhnlichen und Schlimmsten… Es gibt im Zusammenhang mit dem Namen
Crowden trotz unseres Erfolges in Akersfield viele ungelöste Rätsel.«


Klaus Thorwald war gerade über
dieses Abenteuer mit den »Mordaugen« bestens informiert.


Larry und Iwan waren dabei auch
auf einen Wissenschaftler namens Mike Coogan gestoßen, der eine Nacht im
Geisterhaus der Crowdens verbracht hatte. Coogan litt nach seinem Aufenthalt
dort eine gewisse Zeit unter psychischen Veränderungen, unter anderem auch an
zeitweisem Gedächtnisschwund, der sich nachher wieder völlig gelegt hatte.


»Es freut uns, daß es dir gut
geht«, fuhr Larry Brent fort. »Wenn dir irgend etwas komisch vorkommt, nimm es
unter die Lupe… und bleib in ständigem Kontakt mit der Zentrale, Klaus. Hals-
und Beinbruch!«


Als die Verbindung zu den beiden
Agenten nach London abgebrochen war, nickte Larry Brent seinem Freund Iwan
Kunaritschew zu. »Die Sache gefällt mir nicht. Es ist eigenartig, Brüderchen:
Seitdem X-RAY-5 in Irland sitzt, muß ich ständig an ihn denken. Ich werde das
dumme Gefühl nicht los, daß dort etwas gärt, das er noch nicht merkt und das
eigentlich für uns bestimmt ist. Der böse Geist der Crowdens verbirgt sich
noch… Mir gefällt das Ganze nicht.«


Kunaritschew biß sich auf die
Unterlippe.


Der Russe sagte nichts. Er wußte,
daß er sich auf die Gefühle seines Freundes verlassen konnte. Selten hatte der
sechste Sinn Larrys sie im Stich gelassen…
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Einige hundert Meilen östlich
davon kehrte ein Mann aus dem Hospital heim. Eileen Hanton brachte ihn mit dem
Wagen.


Philipp Hanton saß an ihrer Seite,
genoß den Frühlingstag in Wales und ließ den Blick über die vertrauten Häuser
in Builth Wells gehen, wo er herstammte.


Dann folgten die ersten bekannten
Gesichter. Einige Leute blieben am Straßenrand stehen und winkten dem Paar im
Innern des Fahrzeuges zu.


Die Hantons waren in Builth Wells
bekannt. Seit drei Generationen war die Familie ansässig. Ihnen gehörten
ausgedehnte Felder und Äcker. Der große Grundbesitz hatte die Hantons reich
gemacht.


Finanzielle Sorgen gab es bei den
Hantons keine. Nur gesundheitliche.


Die plötzliche Erkrankung Philip
Hantons hatte Probleme ausgelöst, aber nach der ebenso plötzlichen Entlassung
aus dem Hospital, mit der niemand mehr gerechnet hatte, war Eileen Hanton
bereit, diese Probleme zu meistern.


»Willkommen daheim!« sagte sie, als der flaschengrüne Bentley durch die
schmiedeeiserne Toreinfahrt rollte. Eileen Hanton hatte es sich nicht nehmen
lassen, ihren Mann persönlich aus dem fünfzehn Meilen entfernten Hospital
abzuholen. »Es wird Frühling in Builth Wells. Du wirst dich, wie es die Ärzte
verlangen, noch ein paar Tage schonen, dann fliegen wir nach Florida, in die
Sonne, lassen uns verwöhnen und kümmern uns um nichts.«


Philipp nickte beiläufig und war
mit seinen Gedanken ganz woanders.


Er sah im Geist ein Haus vor sich,
ein altes, ungepflegtes Gutshaus, und bewegte sich in Gedanken in den fremden
Räumen, die ihm seltsamerweise doch nicht fremd waren. Er kannte inzwischen
jedes Möbelstück, jeden Teppich, den Zuschnitt jedes einzelnen Raumes.


Es war das Haus aus seinem
unheimlichen Traum…


Seltsamerweise kam es ihm so vor,
als hätte er das alles, was dort geschehen war, gar nicht geträumt.


Es drängte ihn, davon zu erzählen,
aber dann mied er es doch, Eileen in seine Gedankenwelt miteinzubeziehen. Er
fürchtete die Anstrengungen, die ihn ein genaues Erklären kostete. So starrte
er nur vor sich hin und hing seinen Gedanken nach.


Zwei Bedienstete, der alte Diener
und Susan, das Hausmädchen, standen an der Tür, um ihn zu empfangen. Hände
streckten sich ihm entgegen, gutgemeinte Worte wurden gesprochen.


Man hatte ihm einen freundlichen
Empfang bereitet. Philip Hanton ging aufrecht. Man merkte ihm nicht an, daß er
vor vierzehn Tagen operiert worden war.


»Es ist wunderbar, Phil!« konnte seine Frau die Bemerkungen nicht unterlassen. »Du
hast’s plötzlich geschafft. Die Ärzte stehen vor einem Rätsel. Keiner weiß so
recht, wie deine schnelle und durchgreifende Gesundung zustande kommt…«


»Ich weiß es selbst nicht,
Eileen«, erwiderte er lächelnd. »Aber es ist mir auch egal. Ich fühle mich
wieder wohl, das ist die Hauptsache. Allerdings war das alles doch ein bißchen
viel für mich. Ich bin etwas müde…«


»Dann leg dich hin, Phil. Ich
decke dir das Bett auf…«


»Nein, nicht das Bett. Das
erinnert mich an Krankenhaus.«


»Dann eben die Couch.«


»Ich will nur etwas ausruhen. Da
ist der Sessel neben dem Kamin genau richtig, Eileen…


Das knisternde Feuer, die
gemütliche Wärme… du weißt, wie ich das liebe.«


»Etwas zu trinken? Einen Tee?
Kaffee? Ein Glas Sherry?«


»Wenn ich etwas brauche, hole ich
es mir aus der Bar. Ich möchte ungestört sein und über einiges nachdenken. Laß
niemand zu mir. Auch am Telefon bin ich nicht zu sprechen. Ich brauche meine
Ruhe, sag das jedem…«


»Aber ich darf wenigstens nach dir
sehen?« fragte sie verschmitzt lächelnd.


»Wenn es unbedingt sein muß«,
antwortete er ganz mechanisch, und ein Schatten huschte über das Gesicht Eileen
Hantons. Phils Worte hatten unfreundlich geklungen.


Er merkte es sofort.
»Entschuldige! Ich bin wirklich abgespannt.«


Sie nickte nur, ging hinaus und
zog leise die Tür hinter sich ins Schloß.


Philip Hanton war allein.


Tief atmete er durch und blickte
auf das Bild über dem weinroten Sessel.


Es zeigte eine alte Landschaft aus
der Gegend vor Presteign, wo das Krankenhaus stand, in dem er operiert worden
war.


Die Reste einer trutzigen Burg vor
einem düsteren, unheimlich bewölkten Himmel, in dem sich ein Gewitter
abzeichnete, waren darauf zu sehen. Die Landschaft ringsum war mit baum- und
büschebewachsenen Hügeln übersät.


Hanton wollte sich in den Sessel
setzen, als er stutzte.


Auf dem Sitz lag etwas…
zusammengerolltes Leinen!


Hanton entrollte es. Es handelte
sich um ein aus einem Rahmen geschnittenes Bild. Er kannte das Motiv auf
Anhieb. Es war die Dämonensonne!
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Das Haus des Antiquitätenhändlers
lag in der Mitte von Traighli, unweit des Marktplatzes.


Dort herrschte reges Treiben, viel
Verkehr, und Klaus Thorwald hatte Mühe, einen Parkplatz zu finden.


Der PSA-Agent zündete sich einen
Zigarillo an, fuhr sich mit der Hand durch das locker fallende Haar und stieg
dann aus dem Auto.


In Traighlis Zentrum herrschte ein
Betrieb wie in einer Großstadt.


Thorwald beeilte sich, über die
Straße zu kommen.


Er war mit mehr als einstündiger
Verspätung angekommen. Mister White würde sich wundern, daß der Kunde, der ihn
während der letzten Tage so gelöchert hatte, nun im Stich ließ.


X-RAY-5 hatte herausgefunden, daß
John White vor geraumer Zeit Hausrat, Bücher und Bilder erstanden hatte, die
angeblich aus dem Besitz der Crowdens stammten. Vielleicht fand sich in den
alten Büchern ein Hinweis auf das seltsame Leben derer, die einst in dem Haus
draußen auf den Klippen wohnten.


Am meisten aber interessierte ihn
das erwähnte Bild, das jene Sonne zeigte, die nicht auf der Erde schien und
doch in dieser Welt vorhanden war.


Das alte schmalbrüstige Haus stand
genau an einer Straßenecke. Es hatte mehrere Giebel, Dachgauben und
Erkerfenster, die in einem eckigen Turmvorbau untergebracht waren.


In der ersten Etage des
handtuchschmalen Hauses wohnte John White, unten hatte er seine Geschäftsräume.
Die Schaufenster waren winzig und mit Straßenstaub bedeckt.


Auf den Scheiben stand in
verschnörkelten Goldbuchstaben John’s Antiquitäten-Shop.


Im Laden und in den Schaufenstern
selbst konnte er nur kleine Sachen zeigen. Möbel und andere sperrige Güter
verstaute er im Keller, zu dem eine steile Steintreppe führte.


Zwei Erker gingen zur Straße
hinaus. Die Fenster waren mit vergilbten, dichtmaschigen Vorhängen zugehängt.


Man konnte nicht hineinsehen in
die dunklen, niedrigen Zimmer. Aber man konnte von innen hinunter auf die
sonnenüberflutete Straße sehen.


Ein Mann stand hinter dem Vorhang
des rechten Fensters.


Der Inhaber des
Antiquitäten-Shops, John White, war alt und grauhaarig, seine Haut hatte die
Farbe eines Menschen, der selten oder nie an die frische Luft kommt und sich
oft in verstaubten Räumen aufhält.


»Er kommt«, sagte White leise,
ohne den Kopf zu wenden.


»Es war auch Zeit«, bemerkte eine
Stimme aus dem Halbdunkeln hinter ihm. »Ich habe lange genug gewartet.«


White schluckte und ballte die
nervigen, mit Adern durchzogenen Hände. Ihm wäre es am liebsten gewesen, wenn
der Mann, der die Straße überquerte, an diesem Tag überhaupt nicht gekommen
wäre.


Wenn nur irgend etwas eintreten
würde… etwas, das ihn zurückhielt, den Laden zu betreten.


Wenn der Besucher erst mal drinnen
war, gab es kein Zurück mehr für ihn.


White wünschte sich von ganzem
Herzen, es möge etwas geschehen. Er stellte sich sogar vor, daß ein kleiner
ungefährlicher Unfall auf dem Weg über die Straße das Blatt noch wenden konnte.
Hauptsache, daß dem Mann etwas zustieß und er weggeschafft wurde. Nur nicht in
den Laden kommen…


Aber Whites merkwürdige, geheime
Wünsche blieben unerfüllt.


»Ich glaube, es ist an der Zeit,
daß du endlich runtergehst, White«, sagte sein Peiniger.


»Oder willst du hier Wurzeln schlagen?«


»Nein, schon gut… ich gehe…«


John White drehte sich langsam.
Der kleine Raum war mit schweren Möbeln überladen, großformatige Ölbilder
hingen an der Wand und ein schwerer, von der Sonne ausgebleichter Samtvorhang
verdeckte halb die Wohnungstür, um an kalten Tagen die Zugluft abzuhalten.


Ein runder Eßtisch stand im Erker
des zweiten Fensters. In der Ecke gegenüber stand ein Ohrensessel. In der
schattigen Ecke saß ein Mann. Er hatte die Beine weit von sich gestreckt und
die Arme in Herrscherpose auf den breiten Lehnen liegen.


»Beeilung, White!«
kommandierte der Fremde zynisch. »Sonst wird sich dein Besucher noch wundern,
weshalb der Laden unten leersteht. Und denk immer daran: keinen Heldenmut
zeigen. Er zahlt sich nicht aus. Ich muß wissen, was der Mann will und wer er
ist, welcher Auftraggeber dahintersteckt. Es kommt nicht jeden Tag jemand in
diese Gegend, der sich nach dem Crowden-Besitz und vor allem nach Gegenständen
erkundigt, die daraus stammen. Entweder er ist ein Freund oder ein Feind. Nur diese
zwei Möglichkeiten gibt es.


Ich werde es bald wissen, in
welche Kategorie er einzuordnen ist. Beeilung, White!«


»Ja, schon gut«, preßte der
Antiquitätenhändler hervor.


»Das heißt: ganz nach Ihren
Wünschen, Lord Crowden. Wiederhole das, White…«


Der Angesprochene biß die Zähne
aufeinander und brachte die unterwürfig klingende Anrede nur mit Überwindung
hervor.


Der Mann im Dunkeln lachte leise.
»Das klingt schon besser, Bravo! Du darfst nie vergessen, welchem Herrn du
dienst, White. Wirf noch mal einen Blick auf sie, damit du weißt, daß alles
kein Traum war und deine dummen Gedanken im Keim erstickt werden…«


John White blieb stehen, hatte die
zitternde Hand schon auf der kühlen Messingklinke liegen.


»Ich möchte es nicht, Lord
Crowden… bitte, verschonen Sie mich damit und…«


»Hinsehen, White!«
blieb der andere eisern.


John White schluckte trocken,
wandte langsam den Blick und hoffte, daß er jetzt nicht mehr sah, was er sich
vor einer Stunde ebenfalls gezwungenermaßen hatte ansehen müssen. Wollte dieser
gräßliche Traum denn kein Ende nehmen?


John White senkte den Blick.


Auf dem Boden vor den Füßen des im
Sessel sitzenden Mannes lag eine Katze. Sie rührte sich nicht mehr, war tot.


Statt der Augen gähnten zwei runde
schwarze Löcher in ihrem Kopf.


Der unbarmherzige Besucher hatte
das Tier mit einem Blick aus seinen eigenen Augen getötet. Zwei flammend rote
Strahlen hatten sich in die Augäpfel der Katze gebohrt und sie ausgelöscht.
Lord Crowden, der Mann mit dem Todesblick, trug eine Brille mit schwarzen
Gläsern. Der Mann im Sessel hob langsam seine Rechte, faßte mit spitzen Fingern
einen Bügel der Brille und tat so, als würde er sie abnehmen.


»Du weißt, was geschieht, wenn ich
die Brille von meinen Augen nehme. Du wirst sterben wie deine Katze, White…«


Der alte Mann erschauerte, nickte
wortlos und verschwand aus dem düsteren Raum, in dem eine grauenhafte
Atmosphäre herrschte, seitdem der unheimliche Besucher vor zwei Stunden
eingetroffen war.


John White schlurfte die engen
Treppen nach unten. Seine Hand schleifte über das abgegriffene Geländer.


Die Treppe endete vor einer Tür,
durch die er direkt den Laden betreten konnte. Eine zweite Tür nebenan mündete
in ein Hinterzimmer, das als Lagerraum benutzt wurde.


White betrat sein Geschäft, als
Klaus Thorwald die schmale, verglaste Eingangstür aufdrückte und damit die
kleinen Bronzeglocken in Bewegung setzte, die zu klingen begannen und dem
Geschäftsinhaber einen Besucher ankündigten, wenn er mal nicht im Laden war.


»Sie kommen tatsächlich noch«,
sagte er leise. »Ich habe schon gedacht, Sie hätten unsere Verabredung heute
vergessen…«


»Tut mir leid, daß ich so spät
komme«, entschuldigte sich Thorwald. »Leider wurde ich aufgehalten. Eine
unangenehme Sache…« Er erzählte von dem Autounfall, in den er verwickelt wurde.
Nachdem sie ein paar Worte über diese Angelegenheit gesprochen hatte, kam
Thorwald zum Zweck seines Besuches. »Ich nehme an, Mister White, daß Sie mir
einiges zusammengestellt haben?«


»Ja, allerdings… die Bibel und die
Familienchronik habe ich weggelegt. Ich glaube jedoch, daß Sie davon enttäuscht
sein werden.«


»Inwiefern?«


»Gerade in der Familienchronik ist
kein Wort von dem berichtet, was Sie sicher erwarteten.


Über die Crowdens werden
belanglose Sachen erzählt. Mir kommt das Ganze vor wie eine Fälschung…«


»Nun, ich werde sehen… wie steht’s
mit dem Bild?«


»Hm, das ist allerdings so, wie
ich es Ihnen angekündigt habe. Es zeigt die seltsame Sonne, die im Leben der
Crowden-Familie seit jeher eine Rolle spielte. In veränderter Form kommt sie
sogar in ihrem Familien-Wappen vor…«


»Das ist ja interessant. Kann ich
das Bild sehen?«


Kurzes Zögern auf Whites Seite.
Thorwald registrierte es, deutete es jedoch anders.


»Sie wollen es nicht gern
hergeben, nicht wahr?«


»Ja, Mister Thorwald, da haben Sie
wohl recht…«


»Aber es ist Ihr Beruf, Dinge zu
verkaufen…«


»Man kann nicht alles behalten,
was einem gefällt. Am liebsten möchte ich all das Ausgefallene und Seltene
verstecken. Aber das geht nicht… Ich habe das Bild oben in meiner
Privatwohnung. Bitte, kommen Sie mit…«


John White ging ihm durch den
düsteren Flur und über die schmale Stiege voraus.


Es roch nach Staub und Moder. Ein
altes Haus, angefüllt mit alten Sachen, die darin aufbewahrt wurden. Selbst im
Hausflur waren Gegenstände übereinandergestapelt und hingen Regale, in denen
White alte Postkarten, Fotos, Bücher, Schatullen, Schallplatten und viele
hundert kleine Dinge aufbewahrte.


»So, wir sind schon da…« John
White drückte die Klinke herunter und betrat das Zimmer wieder, das er vor
wenigen Augenblicken verlassen hatte.


Thorwald folgte ihm auf den Fuß
und drückte die Tür ins Schloß.


Die kleinen, verhangenen Fenster
ließen wenig Licht ein.


Aus den Augenwinkeln warf White
unwillkürlich einen Blick in die Ecke, in der der Fremde gesessen hatte. Er und
die Katze waren verschwunden!


Hatte er alles nur geträumt?


»Ist was?«
Klaus Thorwald riß ihn in die Wirklichkeit zurück.


»Nein… nein«, stammelte White
erschrocken. »Was… sollte denn sein?« Da merkte er
selbst, daß er sich völlig ungewohnt verhielt.


»Sie sind stehengeblieben, Mister
White…« sagte Klaus Thorwald nachdenklich.


»Ich war einen Moment in Gedanken,
entschuldigen Sie bitte…« Er faßte sich an die Stirn.


»Das Alter… man tut manchmal
Dinge, die man… gar nicht tun will.«


Thorwald war auf der Hut. Das
Verhalten John Whites gefiel ihm nicht, und er selbst durfte nie vergessen,
weshalb er sich in Traighli aufhielt und warum er nach Shovernon gekommen war.


Er war auf der Spur eines
Verbrechens, das nie ganz geklärt werden konnte und sich in einem anderen Teil
der Welt ausgewirkt hatte.


John White wurde plötzlich sehr
geschäftig und zog die Vorhänge beiseite, damit mehr Licht ins Zimmer fallen
konnte. Aber das half auch nicht viel. Da schaltete er die Deckenleuchte ein.


Der Armsessel in der Ecke war
leer. Auf dem Boden davor lag keine tote Katze, deren Augen ausgehöhlt waren…
Alles wohl nur eine makabre Einbildung?


»Das Bild, Mister Thorwald, neben
Ihnen an der Wand steht es…« Klaus wandte den Blick.


Das Bild stand auf einem
Beistelltisch und war an die Wand gelehnt. X-RAY-5 war von dem Motiv sofort
gefesselt.


»Das ist ungeheuerlich…«,
flüsterte er erregt.


Bisher hatte er nur davon gehört.
Nun sah er sie: Die Dämonensonne, die im Zusammenhang mit dem Namen Crowden
immer wieder genannt wurde. Aber kein Mensch wußte mit Sicherheit, ob sie nur
eine Erfindung war oder wirklich existierte. Die Angehörigen der Familie
Crowden, die ihre Seelen dem Sturm teuflischer Mächte aussetzten, sollten die
Dämonensonne mit eigenen Augen gesehen und sich den Strahlen ausgesetzt haben.
Im Haus auf den gischtumspülten Klippen an der Westküste waren rätselhafte
Dinge vorgegangen. Die Familie war, so wurde allgemein berichtet, ausgestorben.


Seit dem Auftreten einer Mrs.
Crowden-Link und ihres Sohnes in der Nähe von Akersfield bei New York war
zumindest die PSA sich dessen nicht mehr ganz sicher.


Das Ziel der dem Okkultismus und
der Magie frönenden Crowden-Familie war es stets gewesen, andere Menschen von
ihrem Weg abzubringen und in den Sog des Bösen zu ziehen.


Das Böse war durch die
Dämonensonne vermittelt worden.


Und Klaus Thorwald war schon in
diesen Minuten bereit, dieses Phänomen als richtig anzuerkennen.


Der Anblick des Bildes erzeugte
unangenehme Gefühle.


Jenseits einer kraterübersäten,
unwirtlichen Landschaft stieg die Dämonensonne, schwarz und lichtlos, empor.
Vom Fahlen ins Bräunliche übergehend, eine ersterbende Aura, aus der sich wie
Protuberanzen bleiche Geisterarme streckten.


Etwas Bedrohliches ging von diesem
Bild aus. Klaus Thorwald hätte nicht zu sagen vermocht, was es war.


Aber er fühlte es.


Vor seinen Augen wogten plötzlich
dunkle Nebelschleier, und er merkte wie die Kraft ihn verließ.


Gefahr!


Er wußte nicht, woher sie kam.


Sie war um ihn herum und in ihm
drin!


Klaus Thorwald fiel nach vorn.
Instinktiv ließ er das Bild los. Es knallte auf die Tischplatte.


Daran wollte der Agent sich noch
festhalten.


Die Luft wurde ihm abgestellt, als
würde ihm jemand die Kehle zudrücken.


Sein Hirn schien zu explodieren.
Die Schwärze stieg aus dem Bild, fiel ihn an wie ein Raubtier und hüllte ihn
ein.


Er wußte, daß es zu Ende ging und
stemmte sich mit seinem ganzen Willen gegen die Kraft, die sich in ihm
auswirkte.


Er konnte den Kontaktknopf an
seinem Ring noch drücken.


»Larry… Iwan…«, röchelte er,
während er zu Boden ging und den Tisch mitriß. »Helft… mir…« Sein Gehirn war
umnebelt, aber daran, mit den Freunden zu sprechen, die sich vorhin noch bei
ihm gemeldet hatten, dachte er seltsamerweise noch…


Dann wurde es Nacht um ihn.
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»Ausgezeichnet«, sagte die Stimme
aus der Ecke, und John White, der sich zu Klaus Thorwald herabgebeugt hatte,
wirbelte herum. »Es klappt alles wie am Schnürchen… Ich bin sehr zufrieden.«


»Bestie!«
preßte White hervor.


»Er ist nicht tot, White. Nur
betäubt. Ich habe dir versprochen, ihm kein Haar zu krümmen. Schließlich
brauche ich ihn noch. Neugierige Menschen erwecken stets mein Interesse.«


»Wie war so etwas möglich?«


»Daß er umfiel?«
Die dunkle Gestalt kam auf ihn zu. Wie durch Zauberei war Lord Crowden,
wie sich der Fremde nannte, wieder in dem Zimmer aufgetaucht. Er konnte sich
unsichtbar machen! Eine andere Erklärung fand John White nicht. Dann müßte auch
Tom, der Kater, wieder zu sehen sein. Aber von ihm, keine Spur.


Lord Crowden war groß,
dunkelhaarig, hatte ein blasses Gesicht und einen schmalen Mund, um den
permanent ein sarkastisches Grinsen lag. Wie Graf Dracula, der König der
Vampire, trug er einen schwarzen Umhang, der innen mit roter Seide gefüttert
war.


»Gift, White. Kontaktgift… Es
befand sich auf dem Bilderrahmen und dem Gemälde selbst.


Du hast alles gut eingeleitet. Es
war zu erwarten, daß er das Bild anfassen würde.«


»Was wäre… gewesen, wenn er es
nicht… getan hätte?« White fröstelte, ihm schlugen die
Zähne wie im Schüttelfrost aufeinander.


»Dann hätte ich mir etwas anderes
einfallen lassen, White. Du hättest deinen Gast zum Beispiel, um das Geschäft
zu begießen, zu einem Drink einladen können. Auch an Flaschen und Gläsern
haftet das Gift ausgezeichnet.«


»Wo sind Sie gewesen?« John White schraubte sich langsam in die Höhe. Klaus
Thorwald atmete schwach und unregelmäßig. Der Zustand des Deutschen gefiel ihm
nicht.


»Überall und nirgends«, lautete
die sibyllinische Antwort. »Ich kann in diesem Moment hier sein, im nächsten
anderswo. Die Herren und Geister aus dem Reich der Dämonensonne tragen mich
durch die Lüfte und über die Meere… Das Böse ist mächtig, das zeigt sich schon
daran, daß es verbreiterter auf der Welt ist als das Gute.


Ich möchte, daß auch andere so
sind wie ich. Daß sie so fühlen, denken und handeln, wie die Crowdens es für
sich entdeckten. Nun, er hat die Möglichkeit so zu werden…« Mit diesen Worten
blickte der unheimliche Lord auf die reglose Gestalt am Boden. »Es wird einige
Stunden dauern, bis er wieder zu sich kommt…«


»Wie wollen Sie den Körper
unauffällig aus dem Hause schaffen? Ich komme in Teufels Küche, wenn man etwas
bemerkt…«


»Richtig, allerdings anders, als
du dir das in diesen Minuten vorstellst, White. Ich werde mich um alles
kümmern, was notwendig ist. Darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen.
Halte dich an unsere Abmachung, das ist das einzige, was du dir merken mußt.
Löst du dich davon, wird dein Leben zu einem einzigen Alptraum, John White…«


Er wollte noch etwas sagen, brach
aber abrupt ab.


»Geh hinunter in deinen Laden,
schnell… es kommt jemand.«


John White fuhr zusammen. Sein
unheimlicher Besucher stand mit dem Rücken zum Fenster, konnte unmöglich auf
die Straße hinuntersehen und wahrnehmen, daß sich jemand dem Geschäft näherte.
Und doch war es so!


Die Worte waren noch nicht
verklungen, da bimmelten im Laden die Bronzeglöckchen.


White eilte über die Treppe nach
unten.


Er war verwirrt und wußte nicht
mehr, was er denken und glauben sollte. Er verfluchte den Augenblick, in dem er
sich entschlossen hatte, das Bild mit dem Motiv der Dämonensonne anzukaufen. Er
hatte von Anfang an kein gutes Gefühl, aber da zu diesem Zeitpunkt dieser
Deutsche ihm die Tür einrannte, um etwas aus dem Nachlaß der Crowdens zu
ergattern, hatte er sich doch dazu entschlossen.


Er hatte alles anfangs für einen
Zufall gehalten.


Ein Interessent tauchte auf, und
wollte etwas kaufen, was er nicht besaß, aber glaubte beschaffen zu können. Ein
alter Zigeuner, der ihm oft die unmöglichsten Sachen herbeischaffte, besorgte
ihm auch das Gemälde. Woher sein Lieferant es wiederum bezogen hatte, wußte er
nicht. Der hüllte sich in Schweigen.


Das Ganze kam ihm plötzlich vor
wie ein abgekartetes Spiel. Ursache und Wirkung waren vertauscht. Dieser
Deutsche sollte in eine Falle gelockt werden, die nun auch tatsächlich hinter
ihm zugeschnappt war.


Und er, John White, hatte bei
diesem bösen Spiel mitgewirkt. Er hatte es nach der Demonstration der tödlichen
Macht seines unheimlichen Besuchers nicht mehr fertiggebracht, sich dagegen zu
stellen. Was die Furcht aus einem Menschen machen konnte…


Als er durch die Hintertür trat,
stand ein junges Mädchen im Laden.


»Guten Tag! Sie wünschen?« fragte er höflich und musterte die hübsche Besucherin.


»Ich möchte nichts kaufen,
entschuldigen Sie bitte…«


»Aber da gibt es nichts zu
entschuldigen, Miß… Sehen Sie sich in aller Ruhe um. Man kann sich auch an gewissen
Dingen erfreuen, ohne sie besitzen zu wollen…«


»Ich suche jemand. Einen jungen
Mann. Wir wollten uns hier in Ihrem Laden treffen. Nun weiß ich nicht, ob er
schon da war.«


»Wie sah er denn aus, Ihr junger
Mann?« Sioban Coutrey beschrieb ihn sehr genau. John
White wußte sofort, wer gemeint war. Sein Besucher, der Interessent für das
Gemälde der Dämonensonne!


»War er schon hier?« fragte Sioban abschließend.


»Tut mir leid«, schüttelte John
White sein graues Haupt. »Eine Person mit diesem Aussehen, kenne ich nicht. Sie
war noch nie hier…« Sioban Coutreys Gesicht war ein einziges Fragezeichen.


»Aber… das kann nicht sein,
Mister! Er hat mir selbst gesagt, daß er schon mehrere Male hier war, daß Sie
sogar verschiedene Sachen für ihn besorgt hätten, mit denen er seine
Einrichtung in seinem Haus vervollständigen wollte…«


»Nein, Miß… Sie täuschen sich
gewiß. Ein solcher Mann war noch nie in meinem Laden…


Ich würde mich bestimmt an jemand
erinnern, für den ich etwas besorgen sollte…«
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Klaus Thorwalds Hilferuf erreichte
Larry Brent nicht direkt. So einfach funktionierte das sonst gut ausgeklügelte
Kommunikationssystem der PSA mit ihren Agenten und Agentinnen überall in der
Welt.


Auf der anderen Seite des Atlantik, in Amerika, war es noch Nacht, als Klaus Thorwalds
Notruf über die PSA-eigenen Satelliten in der Funkzentrale ankam.


Computer sorgten sofort für eine
Weiterleitung.


Die Büros, zwei Etagen unter dem
weltberühmten Restaurant Tavern on the Green, waren nur mit einem
Notdienst besetzt. Die Computer waren so geschaltet, daß sie wichtige
Nachrichten sofort dem Mann weitergaben, dem die Entscheidung über weitere
Maßnahmen zufiel.


David Gallun alias X-RAY-1.


Ein Notfall konnte eintreten
während der üblichen Bürozeit, aber auch mitten in der Nacht.


Für X-RAY-1 und sein Team gab es
da keinen Unterschied. Die Spezialisten der PSA dachten nicht nur
unkonventionell, sie handelten auch so.


Die Nachricht löste eine
Alarm-Situation aus.


In einem Haus in der Lexington-Ave
in New York schlug das Telefon an. Ein einziges Mal.


Da war der Mann, in dessen
Schlafzimmer der Apparat stand, auch schon wach.


Er griff nach dem Hörer und
verfehlte ihn in der Dunkelheit nicht. Dieser Mann fand sich in absoluter
Finsternis zurecht. Er war blind. Nach einem Unfall, von einem haßerfüllten
Gegner herbeigeführt, hatte er das Augenlicht verloren.


David Gallun lauschte in den
Hörer. Die Bandaufnahme mit Thorwalds Notruf wurde automatisch abgespielt.


X-RAY-1 entfaltete daraufhin eine
lebhafte Aktivität.


Auch er trug einen PSA-Ring und
nahm Kontakt zu Larry Brent und Iwan Kunaritschew auf, die noch in London
weilten und damit dem Geschehen in Irland geographisch am nächsten waren.


»Hier X-RAY-1. Ich rufe X-RAY-3
und X-RAY-7! Bitte melden…« Als die beiden Agenten sich meldeten, spielte er
ihnen das Band ab, das er mit einem Code noch mal in Bewegung setzte. »X-RAY-5
war offensichtlich verwirrt, als er annahm, euch direkt um Hilfe rufen zu
können… Ich habe inzwischen versucht, ihn zu erreichen. Der Sender spricht an,
aber Klaus Thorwald meldet sich nicht. Er war dem
Geheimnis der Crowden-Familie auf der Spur und der Dämonensonne. Übernehmt
seinen Fall, reist umgehend nach Shovernon und findet heraus, was mit Klaus
Thorwald geschehen ist!«
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Sioban Coutrey war einigermaßen
verwirrt, als sie den Antiquitäten-Laden verließ.


Sie vergewisserte sich noch mal,
ob es wirklich der von John White war. Klaus Thorwald hatte diesen Namen
genannt.


War er erst in das andere Geschäft
gegangen?


Es lag nur wenige Minuten zu Fuß
von dem ersten Laden entfernt. Auch dort war er noch nicht gewesen. Der
Besitzer aber erinnerte sich sehr genau an den Mann, den sie beschrieb.


Merkwürdig, daß John White nichts
von Klaus Thorwald wußte.


Langsam und nachdenklich ging
Sioban Coutrey den Weg zurück, den sie gekommen war und fragte erneut in Whites
Geschäft nach. Thorwald war nicht da.


Da stutzte sie plötzlich, als sie
an einem weißen Sportwagen mit schwarzem Verdeck vorbeikam.


Thorwalds Auto!


Deutsches Kennzeichen… Ein Zweifel
war ausgeschlossen.


Der Mann, mit dem sie sich
verabredet hatte, war in der Nähe.


Sie setzte sich in eine Teestube,
von der aus sie einen Blick über die Straße, auf Auto und Geschäft hatte.


Wenn Klaus Thorwald aufkreuzte,
konnte sie ihn nicht übersehen.


Hatte es zwischen ihnen ein
Mißverständnis wegen des Treffpunktes gegeben?


Sie schwankte zwischen Verärgerung
und Sorge. Das Letztere überwog mehr und mehr.


Es kam Lunch-Time, die Gasthäuser
in der Nähe des Marktplatzes und auch die Teestube, in der sie immer noch saß
und wartete, füllten sich nun rasch mit Menschen.


Drüben verschloß John White seine
Ladentür und hängte von innen ein Schild an, auf dem stand: »Bis 15 Uhr
geschlossen…«
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Sie rechnete damit, daß Philip
über kurz oder lang mal nach dem Butler klingeln würde.


Aber das war nicht der Fall.


Eine Stunde verging. Er meldete
sich nicht.


Zwei Stunden… immer noch nichts.


Nach drei Stunden wurde sie
unruhig.


Philip hatte sie zwar darum
gebeten, ihn nicht zu stören, aber jetzt hielt sie sich nicht mehr an diesen Wunsch.


Sie mußte wissen, was los war.


Es konnte ihm auch ebensogut etwas
passiert sein. Ein Schwächeanfall vielleicht…


Eileen Hanton lief aus dem Haus.


Sie hatte die Absicht, ums Haus
herumzulaufen und heimlich einen Blick durchs Fenster ins Kaminzimmer zu
werfen.


Sie kam um einen
Forsythien-Strauch herum, der die Hausecke dekorierte.


Von dort bis zur Terrasse waren es
nur noch fünf Schritte.


Auf halbem Weg prallte Eileen
Hanton wie vor einer unsichtbaren Wand zurück.


Vor ihr auf dem Boden lag etwas.
Weich, reglos… Eine tote Katze, deren Kopf ausgehöhlt schien, - sie hatte keine
Augen mehr.


Die Frau schrie auf.


Der Butler eilte sofort herbei.


Schnaufend kam er um die Ecke.
»Mylady… um Gottes willen… ist etwas passiert?«


»James… das Tier… die Katze… wie
kommt sie hierher?«


»Ich weiß nicht, Mylady… Vorhin…
war sie noch nicht da, als ich mich im Garten aufhielt … Sie sieht furchtbar
aus. Jemand scheint ihr die Augen ausgestochen zu haben…«


Eileen Hanton lief es bei diesen
Worten eiskalt über den Rücken.


Einer hätte das Tier sofort
wiedererkannt: John White, der Antiquitätenhändler aus dem irischen Traighli.
Die Katze war Tom, der Kater…


Aber wie kam er hierher?


Builth Wells lag in Wales, mehr
als dreihundertfünfzig Meilen Luftlinie von Traighli entfernt, das im westlichen
Irland lag.


Obwohl der Anblick der toten Augen
des Tieres sie schaudern ließ, brachte sie es nicht fertig, den Blick
abzuwenden. Sie wurde beinahe magisch davon angezogen.


Dann gab sie sich einen Ruck.
»Schaffen Sie die Katze fort, James.«


»Jawohl, Mylady.«


Der Butler wollte schon beherzt
zupacken, als ein Zuruf der Herrin des Hauses sein Tun unterbrach.


»Ziehen Sie Handschuhe an, James!
Vielleicht wurde das Tier vergiftet oder starb an einer ansteckenden Krankheit.
Seien Sie vorsichtig! Und noch etwas: Erkundigen Sie sich in der Nachbarschaft,
ob dort eine Katze vermißt wird.«


Der Butler war nicht mehr der
jüngste, aber er bewegte sich erstaunlich elastisch und flink.


James selbst führte das darauf
zurück, daß er regelmäßig Sport trieb und sich dadurch beweglich hielt.


Eileen Hanton ging um das tote
Tier herum. Noch wenige Schritte zur Terrasse.


Da nahm die Frau links aus dem
Augenwinkel eine Bewegung wahr.


Sie wandte den Kopf. »Philip?« fragte sie mechanisch, denn sie hatte plötzlich die Idee,
daß ihr Mann sich vielleicht zu einem Spaziergang durch den Park entschlossen
hatte. Niemand anders konnte sich eigentlich hier aufhalten. Das Anwesen war
von einer hohen Mauer umgeben, das Tor immer verschlossen. Jeder, der das
Grundstück betreten wollte, mußte sich am Tor melden. Am Haupteingang war eine
Rufanlage installiert.


Der Mann zwischen den Bäumen blieb
stehen, als ihn der Ruf erreichte und Eileen Hanton ihren Kopf wandte.


Die Frau sah die Gestalt drei,
vier Sekunden lang ganz deutlich.


Sie war groß, dunkelhaarig und wie
ein Totengräber schwarz gekleidet.


Eileen Hanton erstarrte.


Das war nicht Philip!


Der Mann war größer, hatte ein
blasses, ovales Gesicht und blickte ihr finster entgegen.


Etwas Bedrohliches ging von ihm
aus.


Eileen Hanton nahm ihren ganzen
Mut zusammen und sprach den Unbekannten an. »Wer sind Sie? Was wollen Sie hier?
Wie kommen Sie überhaupt hier herein?«


Ein leises, kaltes Lachen klang
ihr entgegen.


Dann trat der Fremde zwei Schritte
zurück und wurde vom Schatten der Bäume verschluckt.


Eileen Hanton lief über den Rasen
auf die Stelle zu, wo sie den Mann eben noch ganz deutlich wahrgenommen hatte.
Es war nichts mehr von ihm zu sehen. Sie vernahm auch kein Geräusch, das sie
darauf hingewiesen hätte, wohin der Unbekannte nun floh.


Alles totenstill…


Die Gestalt schien sich in Luft
aufgelöst zu haben.


Eileen Hanton war keine furchtsame
Frau. Sie stand mit beiden Beinen fest im Leben. Aber dieses Erlebnis war dazu
angetan, Zweifel in ihr aufsteigen zu lassen, ob es nicht doch Dinge gab, die
sie bisher verneint und denen sie ablehnend gegenübergestanden hatte.


Der schwarze Mann im Park… war er
eine Erscheinung gewesen? Ein schlechtes Omen?


Philip! Er war krank und nur wie
durch ein Wunder noch mal mit dem Leben davongekommen.


Die schwarze Gestalt… ein
Todesbote?


Eileen Hanton schluckte trocken,
und eine eisige Hand schien ihr Herz zu umklammern.


»Philip!«
flüsterte sie unwillkürlich. »Oh mein Gott… es wird ihm doch nichts passiert
sein.« Manchmal, so hatte sie schon gelesen, kündigten
sich schlimme Ereignisse durch seltsame Vorgänge an. Erst die Katze mit den
leeren Augenhöhlen, dann die schwarze Gestalt im Park. Eileen Hanton handelte
ganz mechanisch und schien zu einem klaren Gedanken in diesen Sekunden nicht
mehr fähig zu sein. Sie stürzte auf die Terrasse, um von dort aus durch die Tür
ins Kaminzimmer zu laufen, in dem Philip sich noch immer aufhielt.


Wie vor einer unsichtbaren Mauer
prallte sie zurück.


Fenster und Tür waren
verschlossen! Philip hatte die schweren Holzläden heruntergelassen, und das am
hellichten Tag?! Eileen Hanton trommelte mit beiden Fäusten gegen den
Fensterladen.


»Philip?! Was ist denn los? Warum
hast du die Läden heruntergelassen?


Hallo… Philip!«


Ihr Rufen verhallte. Im Zimmer
reagierte niemand.


Obwohl ihr das Ganze immer
rätselhafter vorkam und sie auch das Verhalten ihres Mannes nicht verstand,
wollte sie die aufsteigende Ratlosigkeit und Panik in sich nicht überhandnehmen
lassen.


Sie lief um das Haus herum und
begegnete dem Butler, der mit einem Jutesack und in Handschuhen zu der Stelle
zurückkehrte, wo sie die tote Katze entdeckt hatten.


Sie traf auf einen völlig
verstörten Mann.


»Was ist los, James? Warum stehen
Sie da rum? Vergraben Sie den Sack irgendwo im Park …! Übrigens, es war jemand
hier, James. Haben Sie den Fremden im Park gesehen?«


»Nein, Mylady…« entgegnete der
Butler mit belegter Stimme. »Aber es muß wirklich jemand hier gewesen sein…«


»Und woran erkennen Sie das?« fragte sie beinahe hoffnungsvoll, daß mit ihrem Verstand
offensichtlich doch noch alles in Ordnung war und sie nicht schon Dinge sah,
die gar nicht vorhanden waren.


»An der Katze, Mylady… einen
Moment lang dachte ich, Sie hätten… vielleicht… das tote Tier auf die Seite
geschoben… und…«


»Aber James! Was reden Sie da?!
Wieso…«


Sie sprach nicht weiter.


Ihre Blicke wanderten von der
Stelle auf dem Boden, wo vor wenigen Minuten der Kadaver noch gelegen hatte, zu
dem schlaffen Sack, den der Butler in der Hand hielt. »James, haben Sie denn
nicht…?«


»Nein, Mylady. Die Katze ist
verschwunden…. jemand muß sie hier fortgenommen haben.«
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Ohne ein Wort zu sagen, lief sie
ums Haus herum. Eileen Hanton fühlte ihr Herz bis zum Hals schlagen. Was ging
hier vor? Sie hatte das Gefühl, ununterbrochen an der Nase herumgeführt und
beobachtet zu werden.


Sie eilte ins Haus zurück. Selbst
die vertraute Umgebung kam ihr bedrückend und fremd vor. Es lag etwas in der
Luft, das sie nicht definieren konnte. Aber es war da, sie bildete sich es
nicht bloß ein…


Sie war aufgeregt, ihr Atem flog.


Sie klopfte an die Tür des Kaminzimmers.


»Philip! Bist du wach?« Sie wartete erst gar nicht eine Antwort ab, drückte die
Klinke herab und riß heftig daran, als sie merkte, daß die Tür nicht nachgab.


Verschlossen!


»Philip! Mein Gott… warum hast du
denn abgeschlossen? Was ist nur los mit dir? Warum verbarrikadierst du dich
derart? Laß mich herein, bitte…« Sie schlug mit den flachen Händen, dann wieder
mit Fäusten heftig dagegen. Im Zimmer dahinter rührte sich nichts.


Ich muß den Zweitschlüssel holen,
schoß es ihr durch den Kopf. Und wenn das nicht funktionierte, würde sie
zusammen mit James die Tür mit Gewalt aufbrechen.


Doch dazu kam es nicht mehr.


Hinter der Tür entstand ein
Geräusch. Der Sessel wurde verrückt. Dann näherten sich feste Schritte der Tür.
Von innen wurde der Schlüssel umgedreht. Unwillkürlich hielt Eileen Hanton den
Atem an. Plötzlich wurde die Tür geöffnet…


»Phil?« Eileen Hantons Stimme
klang wie ein Hauch.


»Natürlich, ich bin’s«, sagte der
Hausherr ein wenig unwirsch. »Warum veranstaltest du einen derartigen Lärm,
Eileen? Ich hatte doch extra darum gebeten, nicht gestört zu werden… ich wollte
meine Ruhe haben.«


»Die habe ich dir gelassen,
solange ich es verantworten konnte, Phil…«


»Verantworten?«
dehnte Philip Hanton das Wort. »Wovon redest du, Eileen?«


»Von all den Dingen, die hier
passiert sind, Phil.«


»Was ist passiert, Eileen? Mein
Gott, du zitterst am ganzen Körper. Komm rein!« Er
nahm sie bei der Hand und führte sie ins Kaminzimmer, in dem die Stehlampe
neben dem Sessel brannte und die Scheite auf dem Rost knisterten. Im Sessel lag
ein aufgeschlagenes Buch, und über dem Sitzplatz hing das Bild mit…


Das war es, woran sie sich sofort
störte.


Das war nicht das Bild mit der
alten Burgruine.


Im Rahmen hing ein neues
Ölgemälde.


Über einer kraterübersäten,
düsteren Landschaft ging eine schwarze Sonne auf, die von einer fahlen,
krankhaft blassen Aura umgeben war, aus der lange Geisterarme wuchsen.


»Phil!«
flüsterte Eileen und vergaß, was sie ihm von der toten Katze und dem Fremden
hatte sagen wollen. »Wie kommst du zu diesem Bild? Wo ist das Burgmotiv?«


»Ich habe es herausgenommen,
Eileen«, sagte er abwesend, während sie das neue Gemälde eingehend studierte.


»Phil!« Sie schüttelte den Kopf
und blickte ihren Mann fest an. »Die Burg war sehr alt und kostbar. Wo hast du
das Bild hingetan?«


»Aus dem Rahmen genommen und in
den Schrank gelegt.«


»Und wie kommst du zu dieser…
Sonne?«


»Ich habe sie mitgebracht.«


»Aus dem Krankenhaus?«


»Ja.«


»Davon habe ich nichts gewußt,
Phil. Warum hast du mir nichts gesagt?«


»Ich wollte dich überraschen.«


»Das ist dir auch gelungen. Aber
wie hast du es transportiert? Ich hätte es doch bemerken müssen?«


»Ein Bild ohne Rahmen läßt sich
gut zusammenrollen, Eileen. Ich hielt es unter dem Jackett verborgen…«


»Ich verstehe diese
Geheimnistuerei nicht, Phil«, bemerkte sie kopfschüttelnd. »Das hättest du mir
doch sagen können.«


»Ich hatte bereits angefangen,
Eileen.«


»Ich erinnere mich nicht.«


»Wirklich nicht? Denke an die
Nacht, als du an meinem Bett gesessen hast…«


»Du hast etwas von einem alten
Haus erwähnt, von einem Mann, der darin allerlei Krimskrams, alte Bilder und
antike Möbel sammelt… im Traum bist du im Haus dieses Mannes gewesen… du hast
gewußt, daß sich ein Bild darin befindet, um in den Besitz dieses Bildes zu
kommen, hast du den wahren Besitzer getötet… o ja, ich erinnere mich sehr gut
an alles, was du mir etappenweise mitgeteilt hast. Aber Träume, Phil, sind
nicht die Wirklichkeit …«


»Vielleicht doch, Eileen«, sagte
er gedankenversunken, und es war etwas an ihm, das ihn fremd erscheinen ließ.
Phil Hanton hatte sich verändert. Seinem Wesen nach, der Art, wie er sprach…
Auch dieses Sich-Einschließen, dieses Zurückgezogensein paßte nicht zu ihm.


»Träume und Wirklichkeit liegen
oft dichter beisammen, als wir wahrhaben wollen…«


Dies war der Punkt, an dem sie
doch von dem zu sprechen anfing, was sie am meisten bedrückte. »Warum möchtest
du gern allein sein, Phil?«


Er antwortete ausweichend. »Ich
werde es dir später erklären, Eileen. Ich möchte dich bitten, dieses Zimmer
hier ohne meine ausdrückliche Genehmigung nicht mehr zu betreten…«


Sie starrte ihn an wie einen Geist
und glaubte, nicht richtig zu hören. »Das kann nicht dein Ernst sein, Phil! Du
genehmigst mir etwas?«


»Ja.« Als er antwortete, sah er
sie nicht an, sondern das Bild. »Es hat damit zu tun. Mit dieser Sonne. In
diesem Bild ist etwas eingefangen, was nur wenigen Menschen, die dafür
prädestiniert sind, etwas bedeutet und in ihnen etwas weckt. Dieses Zimmer,
Eileen, ist ab sofort tabu für dich. Du wirst mich in der nächsten Zeit kaum
noch zu sehen bekommen. Ich werde mich ganz hierher zurückziehen.«


Während er sprach, blickte sie ihn
von der Seite an.


Sein Gesicht war wächsern und
reglos wie eine Maske, und er schien mit seinen Gedanken ganz woanders zu
weilen.


Seine Sprechweise ließ sie
frösteln.


Verlor er den Verstand? Ging seine
Wesensänderung auf ein psychisches Leiden zurück, das nun, nach seiner unerwarteten
körperlichen Genesung, ausbrach?


»Ich muß etwas herausfinden,
Eileen!«


»Was willst du herausfinden, Phil?«


»Etwas über mein Leben, über meine
Vergangenheit. Es gibt etwas, das ich vergessen glaubte. Aber es steckt tief in
mir drin, war nur verschüttet… jene Nacht im Crowden-House…«


»Von welcher Nacht redest du,
Phil? Und was hast du mit deinem Crowden-House zu tun?«


»Ich weiß es noch nicht, Eilen,
aber ich ahne es. Es ist… wunderbar. Für mich. Aber du mußt tun, was ich von
dir verlange. Es liegt in deinem eigenen Interesse zu tun, was ich von dir
erwarte. Es wäre zweifellos besser, wenn du in der nächsten Zeit ganz aus dem
Haus gehen würdest. Du wolltest doch schon immer deine Schwester Elisabeth in
Monmouth besuchen. Fahr zu ihr…«


»Aber Phil. Ich kann dich doch
jetzt nicht allein lassen.«


»Warum nicht?«


»Du bist krank, Phil.«


»Es geht mir gut, sonst hätte man
mich nicht entlassen… Meide dieses Zimmer, Eileen«, wies er sie nochmals darauf
hin. »Störe mich nie mehr, wenn nicht etwas Schreckliches passieren soll…«
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Das kurze, aber inhaltsschwere
Gespräch mit X-RAY-1 löste eine Kette von Aktivitäten aus.


Larry Brent und Iwan Kunaritschew
verließen schon eine Stunde später die englische Metropole.


Mit einer Linienmaschine wäre ein
solch schneller Aufbruch nicht möglich gewesen. Die weltweiten Kontakte des
geheimnisvollen Oberhauptes der PSA kamen wieder mal zum Tragen.


Mit einer Maschine der Royal Air
Force wurden die beiden Freunde nach Irland zurückgeflogen. In Limerick landete
das Flugzeug. Ein Leihwagen stand bereit, der die beiden Agenten nach Traighli
brachte. Dort wechselten sie das Fahrzeug, und es wurde ihnen ein eigener
Mietwagen zur Verfügung gestellt. Larry konnte einen älteren VW für die Zeit
seines Aufenthaltes sein eigen nennen, Iwan Kunaritschew mußte sich mit einem
acht Jahre alten 2 CV, einer sogenannten häßlichen Ente zufriedengeben.
Die Verleihfirma in Traighli konnte ausnahmsweise, wie der Geschäftsführer
bedauernd erklärte, im Moment nicht mit moderneren Fahrzeugen aufwarten. Sie
waren alle vermietet.


»Ich bin mit meinem Vehikel sehr
zufrieden«, ließ der Russe sich daraufhin vernehmen. »Da wir sowieso nur in der
näheren Umgebung herumkutschieren, kann eigentlich nicht viel schiefgehen…«


Er setzte zu große Zuversicht in
die veraltete Technik, wie sich wenige Minuten später zeigte. Larry und Iwan
hatten vereinbart, innerhalb Traighlis zunächst getrennte Wege einzuschlagen.
X-RAY-3 sollte in John Whites Antiquitäten-Shop recherchieren. Nach den letzten
Informationen aus der PSA-Zentrale in Manhattan war es Klaus Thorwalds Ziel
gewesen, dort ein Bild in Augenschein zu nehmen, das die rätselhafte
Dämonensonne zeigte. Gleichzeitig sollte X-RAY-7 Kontakt
aufnehmen zu Inspektor Alex Calink. Er zeichnete sich verantwortlich für einen
spektakulären Mordfall, der sich in der Zeit von Klaus Thorwalds Aufenthalt in
dieser Region ereignete. Im Revier sollte Kunaritschew gleichzeitig Einsicht in
die Akten nehmen, die von dem Unfall angelegt worden waren, bei dem Klaus
Thorwald nur knapp mit dem Leben davonkam.


Unter Umständen war an dem
Unfallgeschehen mehr, als auf den ersten Blick zu erkennen war.


Kurze Zeit später erfolgte
Thorwalds Hilferuf.


Seitdem wußte man nichts über sein
weiteres Schicksal.


Iwan Kunaritschew zog den Kopf
ein, als er in die Ente stieg.


»Ich mach die Maschine jetzt
startklar«, rief er aus dem aufgeklappten Fenster. »Meinst du, Towarischtsch,
ich benötige einen Sturzhelm?«


»Bei diesen Autos weiß man das
nie«, erwiderte der blonde Mann mit dem sonnengebräunten Gesicht. »Denk nur an
Su Hangs Rakete. Die frisierte Ente unserer Kollegin hat’s in sich. Da
fühlt man sich ständig wie auf dem Schleudersitz.«


»Na, wir werden gleich sehen, was
los ist mit diesem Exemplar. Falls ich zu tief fliege, zieh den Kopf ein,
Towarischtsch…« Er gab Gas. Der Motor produzierte ein eigenartiges Geräusch.
Der Wagen machte einen Satz nach vorn.


Kunaritschews gepflegte Zähne
blitzten zwischen dem roten Barthaar, das sein Gesicht rahmte. »Er geht los wie
eine Rakete, Towarischtsch. Die Burschen hier in der Werkstatt scheinen bei Su
Hang in die Lehre gegangen zu sein. Ich hoffe nur, daß ich das Ding wieder zum
Stehen bekomme…«, rief er, während die Ente über den Hof schoß, dem
breiten Tor entgegen, das weit offen stand.


Iwan ließ es auf eine Bremsprobe
ankommen.


Er stieg voll ein. Das war zuviel
für den 2 CV.


Er bockte wie ein widerspenstiges
Pferd, schüttelte sich, und dann gab es einen Schlag, als ob jemand mit einem
Vorschlaghammer auf den Motorblock donnern würde. Das Bremspedal rutschte durch
das Bodenblech, Kunaritschews Fuß folgte nach und berührte den asphaltierten
Untergrund. Der 2 CV stand.


»Das war’s«, kommentierte der
bärtige Russe. »Ich fürchte, da ist ein Irrtum passiert, Towarischtsch. Das ist
kein richtiges Auto, sondern eine Seifenkiste. Die lassen sich so bremsen…«


»Deine Gesellschaft wird man nie
los, Brüderchen«, seufzte Larry, während er dem Freund behilflich war, aus dem
Auto zu steigen. »Da geht’s also gemeinsam weiter.«


»Ist vielleicht ein Wink des
Schicksals, wer weiß…«
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Die Fahrt zu Inspektor Calink war
innerhalb von wenigen Minuten erledigt. Larry und Iwan nannten nur ihre Namen
und wurden umgehend zu Calink vorgelassen. Durch die Vorarbeit von X-RAY-1
ersparten sie sich unnötige Wege und Fragen. Sie kamen sofort zum Wesentlichen.
Calink legte ihnen das bisher vorhandene Aktenmaterial vor. »Es gibt eine
Neuigkeit«, sagte er gleich zu Anfang, kaum daß Larry und Iwan sich mit den
Papieren beschäftigten. X-RAY-7 studierte eingehend die Unfallschilderung. Bei
dem Hergang hätte Thorwald fast Kopf und Kragen verloren. Vielleicht war zu
diesem Zeitpunkt schon ein Anschlag auf diese Weise auf ihn geplant gewesen,
der schließlich den Falschen erwischte. »Die Neuigkeit ist zehn Minuten alt,
und sie dürfte für Sie eine nicht minder starke Überraschung sein, wie für uns
hier… Wir haben einen Hinweis auf die Identität des Mannes, dessen Leiche auf
einem Acker unweit von Shovernon verbrannt wurde.«


»Dann kommen Sie möglicherweise
jetzt doch schneller weiter, als Sie anfangs dachten«, bemerkte Larry Brent und
sah auf.


»Ich fürchte eher, das Gegenteil
ist der Fall.«


»Das verstehe ich nicht, Inspektor.«


»Sie werden, Mister Brent, wenn
Sie diese Meldung lesen, die ich Ihnen nicht vorenthalten möchte… Sie kennen
jetzt den Vorgang und wissen von unseren Untersuchungen und Vernehmungen, vor
allem auch kennen Sie die Aussage des Schotten Fred McPherson. Damit hat es zu
tun. Mich interessiert Ihre Meinung sehr. Man hat Sie mir als absoluten
Spezialisten angekündigt…«


»Auch Spezialisten sehen manchmal
den Wald vor lauter Bäumen nicht«, dämpfte X-RAY-3 die offensichtlichen
Erwartungen des Inspektors. »Wir bringen keine Wunder zuwege. Im Moment ist es
vielmehr so, daß wir uns mit allerlei Kleinkram befassen müssen. Alles, was an
Merkwürdigem in den letzten Tagen und Wochen in und vor allem um Traighli
passiert ist, muß von uns kontrolliert werden. Vielleicht ist etwas, das Sie
vermutlich und von Ihrem Standpunkt aus gesehen auch völlig berechtigt in eine
bestimmte Schublade legen würden, für uns ein Fingerzeig in eine ganz andere
Richtung. Was ist das für eine Neuigkeit, Inspektor?«


Calink hielt X-RAY-3 ein mit
Stempeln versehenes Schreiben hin, das er bisher zurückgehalten hatte.


Es war der Bericht des Zahnarztes
aus Traighli.


»Wir haben zunächst natürlich
versucht, anhand des Gebisses herauszufinden, wer der Tote sein könnte. Daß es
sich um einen Mann handelt, stand schnell fest. Vielleicht um einen aus der
Umgebung? Das Untersuchungsergebnis scheint dies zu bestätigen. Der Tote stammt
aus der Nähe von Traighli, sogar aus unmittelbarer Nähe des Ortes, an dem wir
die Leiche fanden.


Nur da kann ja wohl etwas nicht
stimmen, nicht wahr…?«


Larry überflog die Zeilen, und er
mußte Alex Calinks Verwirrung teilen.


»Das kann nicht wahr sein«,
lautete sein erster Kommentar, der auch Iwan Kunaritschew aufhorchen ließ.


»Du bist ratlos, Towarischtsch?«


»Ich nehme an, daß es dir genauso
ergehen wird, Brüderchen.«


X-RAY-3 behielt recht.


»Sieht nach einer Spur aus, auch
wenn ich nicht weiß, wie ich sie einordnen soll«, fuhr Brent unvermittelt fort.
»Bei einer Sache mit einem solchen Kaliber muß natürlich etwas geschehen.


Der Tote muß, nach Hinweisen auf
diesem Papier, ein gewisser Fred McPherson gewesen sein. Der gleiche McPherson
aber lebt munter und fidel in seinem alten Landhaus unweit des Fundortes der
Leiche und scheint sich an die Aussagen seines Zahnarztes nicht zu halten…«


»Es gibt nur zwei Möglichkeiten,
die bei einem solchen Hinweis infragekommen«, ließ Inspektor Calink sich
vernehmen. »Entweder der Zahnarzt irrt sich, oder jemand hatte die Rolle Fred
McPhersons geschickt übernommen.«


»Die Zeit, die wahre Identität des
Mannes zu lüften, der sich nun als McPherson ausgibt, war zu knapp. Das
leuchtet mir ein«, sinnierte X-RAY-3 laut. Wir werden uns mal darum kümmern,
Inspektor. Solche merkwürdigen Sachen interessieren uns stets besonders stark.


»Noch etwas, Calink…«


»Ja, Mister Brent?«


»Kennen Sie einen
Antiquitätenhändler namens John White?«


»Hier in Traighli? Den kennt jedes
Kind.«


»Erzählen Sie mir etwas über
diesen Mann.«


»Da gibt’s nicht viel zu erzählen,
Mister Brent. Ein unbescholtener Bürger, ein Mann, der nie hier bei uns
unangenehm in Erscheinung getreten ist. Im Gegenteil! Er hat uns manch
wertvollen Hinweis gegeben, wenn in seinem Laden Gegenstände zum Verkauf
angeboten wurden, die er sofort als Diebesgut erkannte. Er hat sich unseres
Wissens nie auf schmutzige Geschäfte eingelassen… Warum fragen Sie nach ihm?
Hat es einen besonderen Grund?«


»Bisher nicht. Wir hätten uns nur
gern einen ersten Eindruck von diesem Mann gemacht.


Ein Kollege war mit ihm
verabredet. Er ist offenbar dort nicht angekommen. Beschaffen Sie uns alle
erreichbaren Daten über White.«


»Selbstverständlich, Mister Brent,
wenn Sie das wünschen…«


Er setzte sich sofort telefonisch
mit einer anderen Abteilung in Verbindung, während Larry und Iwan sich mit den
letzten Aktennotizen vertraut machten. Calink hatte kaum aufgelegt, da schlug
das Telefon in seinem Büro an.


»Ja?«
meldete er sich.


»Da ist eine Vermißtenmeldung bei
uns eingegangen, Inspektor. Eben im Augenblick. Da der Name John White dabei
eine Rolle spielt, nach dem Sie gerade gefragt haben, gebe ich sie Ihnen gleich
rein. Ein junges Mädchen ist hier, eine gewisse Sioban Coutrey aus Shovernon.


Sie behauptet, mit einem Deutschen
namens Klaus Thorwald in Whites Antiquitäten-Shop heute vormittag verabredet
gewesen zu sein. Die junge Dame findet das merkwürdig, da er sich nach nunmehr
sechs Stunden Wartezeit noch immer nicht gezeigt hat…«


»Einen Moment, Blen. Wir kommen
gleich rüber…« Mit diesen Worten wandte Calink sich an seine Besucher. »Ich
glaube, das ist etwas für Sie, meine Herren. Seit Sie hier sind, scheint es
rundzugehen.«


Iwan Kunaritschew nickte. »Das ist
an sich der normale Zustand, Inspektor. Warum sollte es hier in Traighli anders
sein?«
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Larry Brent nutzte die
Gelegenheit. Die Anwesenheit der jungen Irin gab ihm die Möglichkeit, über
Thorwald Erkundigungen einzuziehen. Sie war offensichtlich die letzte, mit der
er ausführlich gesprochen hatte.


Sioban konnte ihre Nervosität
nicht verbergen. Sie gab zu, seit dem Vormittag in Traighli zu sein. Von der
Teestube am Marktplatz aus hatte sie ständig den weißen Porsche des Deutschen
im Auge behalten, weil sie immer noch hoffte, Thorwald würde sich sehen lassen.


Larry und Iwan gaben sich als
Klaus Thorwalds Freunde zu erkennen, die überraschend in Irland auftauchten, um
ihn in seinem neuen Heim an den Klippen zu besuchen.


»Es muß etwas passiert sein«,
sagte Sioban Coutrey leise. »Es ist doch nicht normal, daß er seinen Wagen am
verabredeten Treffpunkt abstellt und sich dann nicht mehr sehen läßt…«


Sie gab das Gespräch, das Klaus
Thorwald mit ihr geführt hatte, sehr genau wieder. Der Name des
Antiquitätenhändlers John White fiel einige Male. Für Sioban gab es nicht den
geringsten Zweifel daran, daß Klaus Thorwald dort heute vormittag auf alle
Fälle hatte hingehen wollen. John White aber stritt jede Bekanntschaft mit
Thorwald ab.


»Was hatten Sie für einen
Eindruck, als Mister White Ihnen das sagte, Sioban?«
fragte Larry Brent.


Das Mädel sah ihn aus großen
dunklen Augen an. »Es hört sich merkwürdig an, wenn ich das hier jetzt sage…
vielleicht denken Sie, daß ich mir das alles nur einbilde…«


»Nein, das tun wir gewiß nicht.«


»Nun, Mister White schien… Angst
zu haben…« Auch ohne dieses Hinweises hätte Larry
Brent die Sache nicht auf sich beruhen lassen.


Sioban Coutrey hatte sechs Stunden
Whites Laden nicht aus den Augen gelassen. Larry und Iwan gingen davon aus, daß
ihr Kollege Klaus Thorwald wie angekündigt den Antiquitätenhändler aufsuchte.
Hielt Klaus sich noch im Haus auf? War von dort aus der Hilferuf erfolgt, der
X-RAY-1 veranlaßt hatte, seine besten Männer auf einen anderen Fall anzusetzen,
als ursprünglich vorgesehen?


Es war schon zuviel Zeit
vergangen, und die ganzen Umstände sprachen dafür, daß man früher etwas hätte
tun sollen.


Doch man konnte Sioban Coutrey auf
keinen Fall einen Vorwurf machen, daß sie erst jetzt, mit beginnendem Abend,
die Polizei von ihren Befürchtungen unterrichtete.


Die Wirtstochter selbst konnte
sich auch nicht mehr länger in Traighli aufhalten. Man erwartete sie längst zu
Hause. Bevor sie ging, fiel ihr ein, daß es noch etwas gab, das sie vergessen
hatte zu erwähnen.


»John White schließt seinen Laden
laut Anschlag normalerweise um siebzehn Uhr. Heute schon um sechzehn Uhr… ich
weiß nicht, ob diese Beobachtung von Bedeutung ist. Ich werde einfach das
Gefühl nicht los, daß Klaus sich in seinem Haus befindet…«


»Aber wenn Sie das denken, muß es
doch auch einen Grund dafür geben?« Diese Frage
richtete Larry an sie, als sie sich bereits auf dem Weg in die Innenstadt
befanden.


»Ja, den gibt es auch«, man merkte
ihr an, daß sie sich einen Ruck geben mußte, dies zu sagen. »Ich habe noch
nicht alles gesagt. Bei der Polizei kam es mir komisch vor. Aber Ihnen beiden
als Klaus Freunden, kann ich es wohl sagen. Ich fürchte, sein Verschwinden
hängt mit einem Bild zusammen, das er dort zu erwerben hoffte. Es handelte sich
angeblich um ein Gemälde aus dem verhexten Haus der Crowdens…«


Sioban Coutrey ahnte in diesen
Sekunden nicht, daß sie mit dieser Bemerkung einen empfindlichen Nerv bei ihren
Beifahrern traf.


Larry und Iwan zeigten sich
überrascht und neugierig, gaben aber mit keinem unnötigen Wort zu erkennen, daß
das Crowden-House ihnen zumindest dem Namen nach ein Begriff war.


»Wer Neugier für das Haus oder für
Gegenstände zeigt, die sich einst darin befanden, der muß mit seltsamen
Vorkommnissen, mit Schicksalsschlägen, Unglücksfällen oder gar dem Tod
rechnen«, flüsterte sie abwesend, ohne den Blick von der Straße zu nehmen. »Ich
weiß, daß ein solches Gerede komisch, wenn nicht gar lächerlich in Ihren Ohren
klingt. Ich fürchte, Klaus hat mir nicht die ganze Wahrheit gesagt, als wir von
dem Crowden-House sprachen. Er hat bestimmt schon mal einen Blick
hineingeworfen oder sich vielleicht ganz und gar länger darin aufgehalten.
Neugier ist stets eine starke Triebfeder. Hoffentlich hat er nicht etwas
geweckt. Aus Unwissenheit über die Gefahr, die in dem verlassenen Haus wohnt.«


»Was für eine Gefahr ist das,
Sioban?« hakte Larry nach.


»Unheil, das von der Atmosphäre
des Hauses ausgeht, das sich mehr oder weniger intensiv auf jene Menschen
auswirkt, die sich darin aufhalten. Es geht das Gerücht um, daß die Crowdens
ihre Seelen dem Satan verschrieben, daß sie schwarze Messen zelebrierten…«


Sie machte sich Sorgen, das merkte
man ihr an.


Ihre Worte waren nicht dazu
angetan, die Stimmung der beiden Freunde zu heben.


Sioban brachte Larry und Iwan zum
Marktplatz.


Inzwischen war es dunkel geworden.


Die Straßenbeleuchtung brannte die
Schaufenster der Geschäfte waren noch hell, aber die Läden waren geschlossen.
Auf den Straßen waren nur wenige Menschen zu sehen. Auch die Anzahl der
geparkten Fahrzeuge hatte abgenommen. Der weiße Sportwagen ihres deutschen
Kollegen leuchtete förmlich aus der Dunkelheit.


»Er steht noch immer dort«, konnte
Sioban die erschrocken klingende Bemerkung nicht unterlassen, als hätte sie
etwas anderes erwartet.


»Ich kümmere mich darum!«


Larry Brent nickte ihr zu. »Und
Sie, Sioban, machen sich jetzt mal keine weiteren Sorgen.


Es wird sich alles schon wieder
einrenken, und sicher hat alles eine natürliche Erklärung.«


»Ich wünsche, daß Sie recht
behalten«, murmelte sie abwesend.


Sie hatten vereinbart, daß Iwan
Kunaritschew mit Sioban Coutrey Richtung Shovernon fahren sollte. Im letzten
Drittel des Weges lag das Haus Fred McPhersons. Und dem sollte X- RAY-7 einen
Besuch abstatten.


Larry und Iwan sollten umgehend
alle notwendigen Schritte einleiten, um nicht weiter unnötige Zeit verstreichen
zu lassen. Sie mußten von vorn anfangen, daran war nun nichts mehr zu ändern…


Sioban fuhr los. Der bärtige
Kunaritschew nickte dem Freund nochmals kurz zu.


Larry Brent umrundete den Porsche
seines PSA-Kollegen. Er entdeckte daran nichts Auffälliges.


Wenn Klaus wirklich im Haus des
Antiquitätenhändlers aufgetaucht war und die unerwartete Gefahr auf ihn
gelauert hatte, dann konnte er sich tatsächlich noch dort befinden.


Und der oder die unbekannten Täter
mußten über kurz oder lang auch etwas wegen des hier geparkten Fahrzeuges
unternehmen.


X-RAY-3 blickte zu dem schmalen,
hohen Haus mit den Giebeln und Erkern hinüber.


Alles lag in Dunkelheit.


Hinter den dunklen Fenstern über
dem Laden schien sich kein Mensch aufzuhalten…


Doch dieser Eindruck täuschte.


 


●


 


In der ersten Etage war John
White.


Grübelnd saß er an dem kleinen
runden Tisch. Vor ihm stand eine Karaffe feinsten Whiskys, ein Glas, das halb
gefüllt war und nach dem er immer wieder griff.


John White vergrub sein Gesicht in
den Händen, fuhr sich durch das noch dichte, graue Haar und verfluchte halblaut
die ganze Welt.


Das Zimmer lag im Halbdunkeln. Das
Licht von den Straßenlaternen und den gegenüberliegenden Häusern sickerte durch
die zugezogenen Vorhänge.


John White nagte an der
Unterlippe.


Was konnte er tun? Mußte er sein
Schicksal wirklich tatenlos hinnehmen?


Er genehmigte sich einen weiteren
Schluck.


Der genossene Whisky stärkte
seinen Mut, die Dinge nicht einfach hinzunehmen, sondern sich gegen das
Unausgesprochene, das Unheimliche zur Wehr zu setzen, das wie eine Naturgewalt
in sein Leben gebrochen war.


Er starrte in die Ecke, in der
sich der Fremde heute morgen zum erstenmal gezeigt hatte.


Dort drüben hatte er gesessen und
Tom getötet, als er sich ihm leise fauchend näherte.


In diesem Raum war der Deutsche
durch das Kontaktgift gefällt worden.


Bis zur Stunde wußte John White
nicht, auf welche Weise der Betäubte aus dem Haus geschafft worden war. Es war
alles so unwahrscheinlich und unfaßbar. Selbst wenn er gewollt hätte, mit
jemand über die Ereignisse des Tages zu sprechen, er hätte es nicht fertig
gebracht. Niemand würde ihm diese unglaubliche Geschichte abnehmen.


»Ich bin… zum Handwerkszeug
finsterer Mächte… geworden«, sagte er leise wie im Selbstgespräch vor sich hin.
Er goß noch einen kräftigen Schluck aus der Karaffe in sein Glas nach. Die
Wirkung des Whiskys machte sich bemerkbar. White zitterte weniger, es schien,
als hätte ihn jeder genossene Schluck gestärkt. Zum Abend, nach getaner Arbeit,
genehmigte sich John White regelmäßig einen kleinen Schluck. Jedoch drei Gläser
hintereinander hatte er schon seit Jahren nicht mehr getrunken. »Aber es gibt
keinen plausiblen Grund…. weshalb ich bleiben… mußte… Sprechen… bringt Gefahr…
Aber wenn ich das, was ich erleben mußte… niederschreibe…« Er unterbrach sich
abrupt, hob den Kopf und lauschte dem Klang seiner Stimme, die verhallte.


Hatte ihn jemand gehört?


Außer ihm war niemand anwesend,
trotzdem hieß es vorsichtig zu sein…


Schreiben… arbeiteten seine
Gedanken unermüdlich weiter… Du mußt niederschreiben, was du erlebt hast. Wenn
dir etwas zustößt, wird man die Nachricht finden und der Sache auf den Grund zu
gehen versuchen. Du mußt die Nachricht dann nur noch heimlich an einem sicheren
Ort verbergen. Im Haus eines Freundes… bei einem Anwalt hinterlegen… oder sie
im Tresor einer Bank deponieren…


Plötzlich bekam er Schwung.


Er erhob sich, nahm aus dem
winzigen Sekretär Papier und Füllfederhalter und setzte sich wieder an den
Tisch zurück, auf dem Karaffe und Glas standen.


Er knipste auch jetzt kein Licht
an.


Doch er setzte sich so, daß er dem
schwach durch die Vorhänge sickernden Licht von außen nicht mehr den Rücken
zuwandte.


Er sah sehr schlecht, doch mit
einiger Anstrengung konnte er schreiben.


Das herrschende Halbdunkel war für
ihn wie ein Schutzmantel. Der Unbekannte, der ihm mit seinem Auftauchen sein
Leben zur Hölle gemacht hatte, konnte durch Wände gehen. Wahrscheinlich konnte
er auch durch Wände sehen… aber wenn es so dunkel blieb, schöpfte er erst gar
keinen Verdacht und mit dem Sehen selbst war es auch schlecht bestellt.


»Was ich hier niederschreibe«,
vermerkte er mit zügiger, klarer Schrift, der man nicht ansah, daß er mehr
getrunken hatte, als es sonst seine Art war, »entspricht der Wahrheit. Ich bin
im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte und weiß genau, was ich tue.
Wahrscheinlich wird man mir nicht glauben. Seit dem heutigen Tag, dem 5. März,
befinde ich mich in der Gewalt eines Unsichtbaren. Ich bin sein Gefangener und
muß tun, was er von mir verlangt. Er läßt sich Lord Crowden von mir
nennen, und ich bin sein Sklave.


Er hat mich dazu gezwungen, einen
Mann in eine Falle zu locken, der am Kauf des Bildes Die Dämonensonne
interessiert war…


Doch ich will alles der Reihe nach
schildern…«


Er schrieb in Hast, als hätte er
plötzlich die Gewißheit, daß die Zeit ihm knapp würde. Doch trotz aller Eile
kam er nicht mehr weit. Plötzlich fühlte er es. Da stand jemand hinter ihm, und
schaute ihm über die Schulter! Lord Crowden…


 


●


 


Mit einem Aufschrei fuhr John
White herum.


Da wurde er auch schon von harter
Hand gepackt und in die Höhe gerissen.


»Hältst du so deine Versprechungen
ein, White?« fragte die dunkle Gestalt.


»Aber… ich…«, stammelte der alte
Mann, und es fiel ihm keine geeignete Ausrede ein.


Der Unheimliche, der wie ein Geist
mitten im Raum aufgetaucht war, hielt ihn mit einer Hand fest, während er mit
der anderen die dunkle Brille anhob.


White schrie. In dem schmalen Haus
aber waren Fenster und Türen fest verschlossen, und außer ihm wohnte niemand
hier.


Der Antiquitätenhändler wandte den
Kopf und wußte, was jetzt kam.


Er hatte es bei Tom, seinem Kater,
erlebt!


Aus den leeren Augenhöhlen des
unheimlichen Besuchers schossen zwei grellrote, fingerdicke Strahlen.


Sie rasten auf das halb
beschriebene Blatt auf dem Tisch zu.


Das Papier fing sofort Feuer.
Flammenzungen ergriffen auch die Tischdecke und fraßen sich in das alte,
trockene Holz.


John White erhielt einen Stoß
gegen die Brust und wurde brutal gegen die Wand geworfen. Der alte Mann stand
eine Sekunde wie angenagelt davor und rutschte dann langsam in die Knie. Der
Unheimliche hatte noch immer die Brille angehoben, und erneut schossen
grellrote Flammenstrahlen durch den Wohnraum und fraßen sich in die langen,
schweren Samtvorhänge, in die Rücken der in den Regalen aufgestellten Bücher.
Das dicke Papier begann zu schwelen, und im Nu erfüllte beißender Qualm das
niedrige Zimmer.


»Ich bin es gewohnt, Dinge nur
einmal zu sagen«, ertönte die Stimme des unerwarteten Besuchers kalt und
unpersönlich. »Ich hatte dich gewarnt, White. Extravaganzen lasse ich nicht
durchgehen. Was jetzt geschieht, hast du dir ganz allein zuzuschreiben…«


John White vernahm die Worte wie
durch Watte.


Er war unfähig, sich aufzurichten,
obwohl er wußte, daß sein Leben von seiner eigenen Entscheidung abhing.


Er mußte fliehen! Die Wohnung
brannte!


Instinktiv nahm er das Feuer wahr
und den Qualm, der sich drückend auf seine Lungen legte und ihm den Atem raubte…
White war schon halb besinnungslos, und sein Bewußtsein erlosch schließlich
ganz. Das Feuer griff um sich, und der Qualm füllte das ganze Zimmer wie ein
böser, giftiger Dampf…
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Larrys Augen wurden schmal. Im
ersten Moment glaubte er sich zu täuschen. Aber dann war er sicher. Hinter den
Vorhängen der Zimmer über dem Laden war Feuerschein zu erkennen. Unruhig,
flackernd… Das war weder eine Lampe noch Kerzenlicht. Dort oben brannte es!
Noch ehe die Feuerzungen gierig nach den Vorhängen und Gardinen leckten,
spurtete X-RAY-3 los. Wie von Furien gehetzt, stürmte er über die Straße,
umrundete das Haus und stieß die Tür des rückwärtigen Eingangs nach innen.
Brandgeruch! Im Hausflur wogten schon dünne Rauchschwaden und krochen unter der
Türritze aus dem ersten Stock hervor.


Dort oben war der Teufel los…


Larrys Augen tränten, der ätzende
Qualm reizte seine Schleimhäute.


X-RAY-3 preßte ein Taschentuch vor
Mund und Nase, schlug die Klinke herunter und wartete, daß die Tür nachgeben
würde.


Doch sie war verschlossen!


Brent zerdrückte einen Fluch
zwischen den Zähnen.


Wertvolle Sekunden gingen
verloren, Sekunden, die über Tod und Leben entscheiden konnten.


Ein furchtbarer Verdacht stieg in
X-RAY-3 auf.


Klaus Thorwald war vermutlich im
Haus des Antiquitätenhändlers verschwunden. Der Bewußtlose oder Tote hielt
sich, wenn seine Theorie stimmte, noch in diesem Hause auf.


Sioban Coutrey, die über sechs
Stunden das Haus nicht aus den Augen ließ, war nichts Verdächtiges aufgefallen.
Es war kein Schrankkoffer und auch kein zusammengerollter Teppich aus dem Haus
getragen worden, in denen man unter Umständen einen Menschen verstecken konnte.


Dieses Feuer war nicht durch
Zufall entstanden!


Da wollte jemand Spuren
verwischen… wie möglicherweise mit dem Verbrennen der Leiche des Mannes, den
man vermutlich als jenen Fred McPherson identifiziert hatte.


Unwillkürlich drängte sich ihm
dieser verbindende Gedankengang auf.


X-RAY-3 setzte alles auf eine
Karte.


Die Zeit drängte. Mit aller Kraft
warf er sich gegen die Tür. Im Schloß knirschte es. Aber der Ansturm reichte
nicht aus, um die Tür nach innen zu werfen.


Ein zweiter Versuch war notwendig.


Diesmal klappte es.


Die Tür flog nach innen. Feuer
prasselte und loderte an den Wänden und Vorhängen hoch.


»Klaus!«
brüllte X-RAY-3 und sah sich mit tränenden Augen im Zimmer um, in dem das Feuer
sich durch das gewaltsame Öffnen der Tür noch rascher ausbreitete. Die
Sauerstoffzufuhr fachte die Flammen an, sie fanden Nahrung in den Polstern und
dem alten ausgetrockneten Holz der Möbel.


Er hörte leises Stöhnen. Aus
tränenverschleierten Augen nahm Larry Brent eine schwache Bewegung auf dem
Boden vor den brennenden Gardinen wahr. Mit zwei schnellen Schritten
durchquerte er das Zimmer und sah die Gestalt am Boden liegen. Die Kleider des
Mannes hatten Feuer gefangen. Das war nicht Klaus Thorwald, offenbar handelte
es sich um John White, den Inhaber der Wohnung.


Zeit zum Überlegen gab es nicht.


X-RAY-3 zog den Körper von den
weiter um sich greifenden Flammen weg, zerrte eine Decke von einem bisher nicht
vom Brand in Mitleidenschaft gezogenen Sessel und warf sie über den Mann.


Der PSA-Agent erstickte die
Flammen und schleifte den Entkräfteten und Halbbewußtlosen aus der Tür.


John White stöhnte abermals.


»Befindet sich noch jemand im Raum?« stieß Brent hervor.


»Nein…«, erfolgte die gequält
klingende Antwort.


White mußte husten. Sein Gesicht
war rußverschmiert.


Das Feuer hatte dem Mann doch
arger zugesetzt, als im ersten Moment zu erkennen gewesen war.


Brandblasen bedeckten seine Arme,
Brust und Hände.


Er atmete unregelmäßig und flach.
Larry machte sich um den Zustand des alten Mannes Sorgen.


»Man hat das Feuer bemerkt«,
erklärte X-RAY-3. Aus der Ferne war schrilles Sirenengeheul zu vernehmen.
Polizei und Löschfahrzeuge rückten an. Jemand hatte in der Zwischenzeit den
Wohnungsbrand gemeldet. Auch von der Straße aus war das hellerleuchtete Fenster
zu sehen.


»In wenigen Minuten wird sich ein
Arzt um Sie kümmern…«


»Mir kann… keiner mehr helfen… es
geht zu Ende«, preßte White kraftlos hervor.


»Unsinn. Sie schaffen es, Mister
White…«


Brent ließ den Verletzten einen
Moment allein und rannte zur Wohnungstür zurück, um sich selbst nochmals zu
vergewissern, daß sich wirklich niemand sonst darin befand.


Doch selbst wenn er die Absicht
gehabt hätte, jetzt noch das Zimmer zu betreten, es wäre ihm nicht mehr möglich
gewesen. Es sei denn, auf Kosten seines eigenen Lebens.


Der Raum war eine einzige lodernde
Hölle! Die Hitze raubte X-RAY-3 den Atem.


Larry Brent prallte schlagartig
zurück. Er konnte sich nun auch nicht mehr im Flur aufhalten, da die Flammen
die Türpfosten erreicht hatten, aus den Ritzen schlugen und gewaltige
Rauchentwicklung seinen augenblicklichen Rückzug erzwangen.


Larry taumelte mit John White im
Arm über die Treppe nach unten.


White keuchte. »Sie machen sich
zuviel… Mühe, junger Mann…« Sein Gesicht sah plötzlich erschreckend weiß aus,
und kalter Schweiß bedeckte die wächserne Haut.


Der Antiquitätenhändler hatte die
Augen geschlossen.


»Nicht einschlafen, White…
erzählen Sie etwas«, munterte X-RAY-3 den alten Mann auf, dessen Zustand
bedenklich war. »Wie ist es zu dem Feuer gekommen? Ist Ihnen ’ne Zigarette aus
der Hand gefallen…«


»Die… Augen… Lord Crowden… war da…
kam wie ein Geist durch die Wand… ließ die Nachricht, die ich… hinterlassen
wollte… in Flammen aufgehen… Ich wollte, daß Außenstehende erfahren…. was
wirklich war… er kann töten… mit seinen Augen…«


Larry lief es trotz der Hitze, die
sich im ganzen Haus verbreitete, eiskalt den Rücken runter.


Hätte ein Außenstehender diese Worte
vernommen, hätte er sie dem verwirrten Zustand des Mannes zugeschrieben.


Augen, aus denen Strahlen kamen…
der Name Crowden war gefallen… das alles paßte zusammen.


Larry schleppte White auf den Hof.
Draußen auf der Straße vor dem Haus war der Teufel los. Nach Entdeckung des
Brandes waren Hunderte von Menschen auf die Straße geeilt, Autos waren
stehengeblieben und versperrten den Hilfsfahrzeugen die Zufahrt. Kostbare Zeit
ging verloren.


»Sie sind doch John White, nicht
wahr?« sagte Larry schnell, während er den Mann auf
den Boden hinterm Haus legte und ihm die Arme hochnahm, um ihm das Atmen zu
erleichtern.


»Ja…«


»Heute morgen waren Sie mit Klaus
Thorwald verabredet, diesem Deutschen? Erinnern Sie sich und…«


»Ja…« Wieder dieses ersterbende
Wispern. »Crowden hat mich gezwungen, ihn… in… die Falle zu locken… er wollte
ihn haben…. weil er auf das Bild scharf war…«


»Wo ist Thorwald? Was für eine
Falle, White?«


Aus dem Gestammel, das noch über
die Lippen kam, konnte X-RAY-3 zumindest den Vorfall rekonstruieren, der sich
in der Wohnung des Antiquitätenhändlers abgespielt hatte.


»Wie kam Crowden zu dem
Kontaktgift und wie hat er Thorwald unbemerkt aus dem Haus geschafft?«


»Crowden ist… ein böser Geist…
etwas hat ihn in Rage gebracht… vielleicht das Auftauchen des Bildes, auf dem
angeblich… die Dämonensonne dargestellt wird… weiß nicht genau… Er kann
überall hin… von überall herkommen… Gift kann man aus einem Labor… oder einer
Apotheke stehlen…. wenn man nur durch Wände… zu gehen braucht… Crowden hat Tom,
meinen Kater… verschwinden lassen… auf die gleiche Weise… sicher auch den
Deutschen… Geisteskräfte… der Satan… sind im Spiel…«


Die Idee kam Larry Brent ganz
plötzlich! »Ist Ihnen der Name Fred McPherson bekannt, White? Ist dieser Name
durch Crowden oder sonst jemand, den Sie kennen gefallen?«


John White wollte noch etwas
sagen. Es war nicht zu erkennen, ob es eine Zustimmung oder eine Verneinung
werden sollte.


John White hauchte in dieser
Sekunde sein Leben aus.
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Die Sanitäter und der Notarzt
trafen ein und stellten Wiederbelebungsversuche an. Doch alle Mühe war
vergeblich. Sie waren zu spät gekommen.


Larry unterhielt sich kurz wegen
eines Protokolls mit einem Polizeibeamten, während die Löscharbeiten in Gang
kamen.


Dann ging X-RAY-3 langsam und
nachdenklich auf die andere Seite des Marktplatzes zurück, wo ebenfalls
Neugierige versammelt waren. Larrys Absicht war es, sich mit einem Taxi zu
Calink zurückbringen zu lassen und dort den gemieteten VW zu übernehmen, den er
im Revier zurückgelassen hatte.


Brents Hirn arbeitete mit der
Präzision eines Computers.


Was John White nur noch
andeutungsweise mitteilen konnte, war für ihn Dynamit.


Er kannte die Vorgeschichte. Was
vor langer Zeit in einem einsamen Haus auf den Klippen der Westküste Irlands
geschehen war, griff nach den Menschen der Gegenwart wie mit Geisterfingern.


Um die Teufel und
dämonenanbetenden Crowdens, von denen sogar behauptet wurde, sie hätten
zeitweise die sie umgebende sichtbare Welt verlassen, rankten sich zahllose,
unbewiesene Geschichten und makabre Legenden. Was wirklich zu ihren Lebzeiten
geschehen war, wußte niemand. Fest schien bisher nur zu stehen, daß es nichts
Gutes gewesen sein konnte. Sie hatten die Tore in Bereiche aufgestoßen, die
besser verriegelt geblieben wären…


Die Mordaugen waren wieder in
Erscheinung getreten. Die Angaben des Sterbenden waren alles andere als eine
Halluzination. White hatte erschreckend klar das Ungeheuerliche, fast
Unmögliche registriert.


Die Kraft des Bösen aus der
Dämonensonne hatte sich eindeutig gezeigt. Sie war wirksam und stellte eine
bisher nicht dagewesene Herausforderung an die PSA und ihre Agenten.


Doch auch die steckten nicht
zurück. Iwan Kunaritschew und Larry Brent waren am Ball.


Sie waren bereit, die
Herausforderung der unsichtbaren Kraft, die sich in verschiedenen Versionen
bisher gezeigt hatte, anzunehmen.


Ehe er in das herbeigewunkene Taxi
stieg, warf er mechanisch noch mal einen Blick an die Stelle zurück, an der
Thorwalds weißer Porsche stand. Larry mußte zweimal hinsehen. Dort gähnte eine
Parklücke. Das Fahrzeug war verschwunden!
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Iwan Kunaritschew sah den
entschwindenden Rücklichtern nach.


Sioban Coutrey fuhr auf die
Hauptstraße zurück, an deren Ende sie den Russen abgesetzt hatte. Iwan wollte
nicht, daß Sioban erfuhr, welches Haus ihn interessierte.


Die schmale Gasse, die zu den
Feldern führte, wirkte dunkel und menschenleer.


Das Haus des Schotten McPherson
lag ein wenig abseits.


Es war äußerlich nicht gut in
Schuß, aber das Anwesen machte einen gepflegten Eindruck.


Einige Minuten machte X-RAY-7 sich
erst mit der Umgebung vertraut, ehe er direkt zum Eingang marschierte.


Eine altmodische Klingel war an
der Haustür angebracht, die er heftig in Bewegung setzte. Deutlich war das
Geräusch im Innern des Hauses zu hören.


Durch die Ritzen der geschlossenen
und verwitterten Fensterläden fiel schwacher Lichtschein. Es war also jemand zu
Hause.


Da waren auch schon Schritte zu
hören.


»Ja?«
fragte jemand mißtrauisch. »Wer ist da?«


»Mein Name ist Henderson«,
reagierte Kunaritschew ohne Zögern.


»Inspektor Calink aus Traighli
schickt mich…« Der Name Calink war wie ein Sesam-öffne-Dich. Der Schlüssel
drehte sich von innen im Schloß.


Kunaritschew stand McPherson
gegenüber. »Calink hat Sie geschickt?« fragte der
Schotte.


»Aber weshalb denn?«


»Um mit Ihnen noch mal zu sprechen.«


»Wozu? Ich habe schon alles
gesagt, was ich weiß. Da ist inzwischen nichts Neues hinzugekommen…«


»Es sind einige Unklarheiten
aufgetaucht, Mister McPherson. Tut mir leid, Sie um diese Stunde noch zu
stören. Ich war aber gerade in der Nähe, um noch einige Aussagen zu überprüfen,
die Anwohner uns machten. Bei dieser Gelegenheit wollte ich noch ein paar
Fragen an Sie richten…«


»Nun, dann kommen Sie herein.« McPherson trat zur Seite. Er war von Iwans überzeugender
Art überrumpelt worden und ließ sich dessen Ausweis nicht zeigen. Doch auch
einen solchen Fall hätte X-RAY-7 gemeistert.


Es gab viele Papiere, mit denen
ein PSA-Agent jederzeit aufwarten konnte. Ein Ausweis lautete tatsächlich auf
den Namen Henderson, außerdem trug der Russe eine Plakette bei sich, die Alex
Calink ihm überlassen hatte.


Kunaritschew machte sich einen
Eindruck vom Innern des geräumigen Hauses, das von einem einzelnen Mann bewohnt
wurde.


McPherson führte ihn in die
Bibliothek. Die Regale standen voll mit alten, kostbaren Bänden. Die Bilder an
der Wand zeigten, daß McPherson etwas von Kunst verstand.


Der alte Mann wies Kunaritschew
einen Sitzplatz an und bot einen Drink, den Kunaritschew nicht ausschlug. Er
beobachtete allerdings ganz genau, wie das Glas vollgeschenkt wurde. McPherson
schenkte sich aus der gleichen Flasche ein.


Dennoch war Kunaritschew
vorsichtig.


Mit dem Mann, der der Beschreibung
des Hausbesitzers entsprach und sich auch McPherson nannte, hatte nicht alles
seine Richtigkeit. Mißtrauen war angebracht.


McPherson trank zuerst. Iwan
benetzte nicht mal die Lippen. Seinem Gegenüber entging das nicht.


»Sie trinken gar nichts…« bemerkte
Fred McPherson verwundert. »Fürchten Sie, in dem Whisky könnte etwas sein?«


»Man kann nie wissen«, sagte
Kunaritschew kühl.


»Wie meinen Sie das?« fuhr McPherson auf. »Glauben Sie vielleicht, ich will Sie
vergiften?


Sie haben doch gesehen, daß ich
auch getrunken habe. Hier… sehen Sie…« Er nahm einen herzhaften Schluck aus
seinem Glas.


Iwans Miene blieb unbewegt. »Aber
das braucht nicht immer ein Beweis zu sein…«


Er war auf nackte Provokation aus,
nur so fand er heraus, ob sein Verdacht, daß ein anderer in McPhersons Haut
geschlüpft war und seine Rolle weiterspielte, sich bestätigen würde.


»Ich verstehe Sie nicht, Mister
Henderson…«


»Was man sieht, muß nicht immer
die Wirklichkeit sein«, wurde Iwan deutlicher. »Es sind Zweifel aufgetaucht,
die Ihre Identität betreffen, McPherson. Es gibt eindeutige Hinweise darauf,
daß Fred McPherson nicht mehr am Leben ist…«


»Ich fühle mich sehr lebendig«,
schüttelte sein Gegenüber den Kopf. »Sie reden seltsame Dinge, Mister…«


»Es müssen auch seltsame Dinge
passiert sein. Darf ich mich in Ihrem Haus umsehen?«


»Haben Sie einen
Durchsuchungsbefehl?«


»Nein. Aber ihn zu beschaffen,
bereitet keine Schwierigkeit. Ich müßte lediglich noch mal nach Traighli
zurück. Ich nehme an, daß Sie mir diesen Umstand ersparen wollen?«


»Aber selbstverständlich! Ich habe
nichts zu verbergen. Sie können sich alles ansehen. Ich kann mir allerdings
nicht vorstellen, was Sie zu finden erwarten…«


»Sie werden lachen: Ich weiß es
auch noch nicht, aber ich habe das Gefühl, daß es sich lohnt. Seine Intuitionen
soll man nicht abwürgen. Oft erweisen sie sich als richtig…«


»Noch eine Frage, Mister
Henderson?«


»Ja…?«


»Wer kam auf diese Schnapsidee,
daß ich nicht McPherson sein könne, daß der echte McPherson in Wirklichkeit
verbrannt worden sei?«


»Ich. Es ist vorerst nur ein
Verdacht, den ich jedoch zu erhärten hoffe. Durch mein Gespräch mit Ihnen und
vor allem durch eine Besichtigung dieses Hauses.«


»Außer Ihnen weiß also noch
niemand etwas von dieser unsinnigen Idee?«


»Natürlich nicht. Solche Sachen
bringt man erst ins Gespräch, wenn sie spruchreif sind. Nur Vermutungen behält
man für sich…«


»Das ist klug«, nickte McPherson,
und um seine Lippen spielte ein gefährliches Lächeln.


Iwan Kunaritschew tat so, als
würde es ihm nicht auffallen. Ging seine Rechnung auf? Er war knallhart
eingestiegen, hatte sich dennoch etwas zu vertrauensselig gegeben, und daraus
konnte der andere einen Vorteil ziehen, wenn er wirklich der falsche McPherson
war und Grund hatte, diese Identität zu schützen und weiterzuführen.


X-RAY-7 war gespannte
Aufmerksamkeit. Er rechnete ständig mit einem Angriff, war darauf gefaßt. Aber
als er erfolgte, wurde er doch überrascht.


»Es war klug und gut, daß Sie Ihre
eigenen Überlegungen für sich behalten haben, Henderson. Das erleichtert einiges…«


Sein Gegenüber sagte es spöttisch,
und Iwan Kunaritschew merkte, woher der Wind wehte.


Der andere war jetzt der Meinung,
daß er den Besucher in der Hand hatte, daß es keine Mitwisser gab.


McPherson reagierte nicht weiter.


Die Gefahr kam von hinten.


Es war plötzlich noch jemand im
Raum. Instinktiv erfaßte Kunaritschew es, aber da legten sich auch schon die
Hände von hinten wie Stahlklammern um seinen Hals und drückten zu…
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Sie ging unruhig im Living Room
auf und ab, kam zu keinem klaren Gedanken und wurde im Gegenteil immer
verwirrter, je mehr sie über alles nachdachte.


Das Haus auf der Anhöhe lag still
und im Dunkeln.


Dann kam das Motorengeräusch vom
Hauptweg her. Vor dem Eingang rollte das Fahrzeug aus.


»Elisabeth! Na endlich…«, entfuhr
es Eileen Hanton.


Es hielt sie keine Sekunde länger
im Wohnzimmer. Sie wartete auch nicht ab, bis der Butler öffnete. Sie wollte
ihre Schwester, die sie aus Monmouth zu sich gebeten hatte, selbst an der
Haustür begrüßen.


Eileen Hanton öffnete die Tür und
lief ihrer Schwester entgegen. Sie begrüßten sich beide herzlich.


»Ich habe es gerade umgedreht«,
sagte Eileen Hanton aufgeregt, während sie die elegant gekleidete Frau
unterhakte, die einige Jahre älter war als sie und doch so Jugendlich wirkte.


»Es war Phils Wunsch, daß ich
einige Tage zu dir nach Monmouth kommen sollte. Aber ich frage mich, warum du
nicht ebensogut einige Tage zu uns kommen kannst? Im Moment kann ich hier
unmöglich weg…«


»Phils Krankheit, ich weiß… aber
du warst noch so zuversichtlich, daß nun alles gut werden würde. Ich verstehe
diesen plötzlichen Wandel nicht…«


»Er ist nicht physischer Art,
Elisabeth… Da ist ein neues Problem aufgetaucht. Das ist psychisch bedingt.
Phils Wesen hat sich verändert.«


»Hast du das seinen Ärzten schon
mitgeteilt?«


»Nein.«


»Warum nicht?«


»Phil hat mich ausdrücklich darum
gebeten, mich völlig passiv zu verhalten.«


»Und, das akzeptierst du?«


»Es ist etwas im Gang, das über
mein Begriffsvermögen geht, aber für Phil scheint es ganz natürlich zu sein…«


»Das verstehe ich nicht.«


»Ich auch nicht, Elisabeth, das
ist es ja. Und deshalb bin ich froh, daß du so schnell gekommen bist. Deine
Anwesenheit im Haus tut mir wohl.«


»Du hattest Glück, daß du mich
noch erreicht hast, Eileen. Ich stecke mitten in den Reisevorbereitungen. Ich habe
meinen Abflug kurzerhand um einige Tage verschoben.«


Elisabeth war Witwe. Ihr Mann, ein
angesehener Anwalt, hatte durch Spekulationen an der Börse und im
Immobiliengeschäft ein Vermögen verdient. Kinder waren aus der Ehe keine
hervorgegangen. Elisabeth verlebte ihren Reichtum.


»… du solltest auch mal
verreisen«, fuhr sie unvermittelt fort, während sie die Tür zum Living Room
schloß, der nach ihrem Geschmack zu überladen war. »Das würde dir gut tun…


Was hält euch in Wales? Es ist
Phils Heimat, zugegeben. Aber zu Hause ist man überall dort, wo es schön ist
und man sich wohl fühlt. Meist ist der Himmel grau und es regnet. Wales kann
man nur einige Tage im Jahr wirklich ertragen. Ihr solltet öfter auf Reisen
gehen…«


»Da hast du recht. Wenn Phil
wieder genesen ist, werde ich ihm den Vorschlag machen.«


»Warum willst du so lange warten?
Es gibt Dinge im Leben, die sollte man nicht vor sich herschieben. Warum auf
Phils vollständige Genesung warten? Wenn er reisefähig ist, packt die Koffer
und kommt mit nach Las Palmas. Die Sonne und die Wärme dort werden ihm guttun.
Gerade jetzt braucht er einen Tapetenwechsel…«


»Wahrscheinlich hast du recht. Ich
werde ihn, wenn er mich wieder sehen will, darauf ansprechen…«


»Wenn er dich wieder sehen will?
Wie klingt denn das? Du hast am Telefon schon einige seltsame Andeutungen
gemacht.«


»Ich muß mit dir sprechen,
Elisabeth. Über Phil. Ich brauche deinen Rat. Das läßt sich am Telefon nicht so
einfach abtun… aber nimm Platz, ich werde dir einen Drink bringen lassen.


Dein Lieblings-Sherry befindet
sich natürlich im Haus…« Eileen Hanton klingelte nach dem Butler.


Als er nach zwei Minuten immer
noch nicht da war, versuchte sie es ein zweites Mal. James tauchte auch jetzt
nicht auf.


»Aber das gibt es doch nicht«,
murmelte sie und sah erschreckt aus, als wäre etwas Schlimmes passiert.


Elisabeth lachte leise. »James ist
nicht mehr der jüngste. Vielleicht solltet ihr eine lautere Klingel anschaffen.
Er wird langsam schwerhörig.«


»Sein Gehör ist ausgezeichnet«,
widersprach Eileen Hanton. »Da muß etwas passiert sein. Er hatte keinen
besonderen Auftrag mehr, er hält sich in seinem Zimmer auf…«


»Meinen Begrüßungs-Sherry kann ich
auch später noch trinken, Eileen. Du suchst nach deinem Diener, und ich statte
unserem lieben Phil einen Besuch ab, wenn du nichts dagegen hast.«


»Ich habe nichts dagegen, aber ich
weiß nicht, wie Phil reagieren wird. Er will allein sein.«


»Weiß er, daß ich hier bin?«


»Nein.«


»Um so besser. Dann werde ich ihn
überraschen. Wo ist er?«


»Im Kaminzimmer, Elisabeth.«


»Ich werde nach ihm sehen.«


Eileen Hanton setzte noch zum
Sprechen an, unterließ es dann aber. Sie wollte sich nicht lächerlich machen
und ihrer Schwester die Freude an der Überraschung verderben.


Als Elisabeth sich jedoch Richtung
Kaminzimmer in Bewegung setzte, hatte sie kein gutes Gefühl…
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Sie stand vor der Tür und klopfte
an. Niemand bat sie, hereinzukommen. Da drückte die Besucherin kurzentschlossen
auf die Klinke und stellte fest, daß die Tür nicht verschlossen war.


Sie ließ sich öffnen.


Elisabeth tat es ganz langsam und
leise.


Durch den entstandenen Spalt
konnte sie auf den weinroten Sessel sehen, über dem das Bild mit der unheimlich
wirkenden, schwarzen Sonne hing. Auf dem Sessel saß Philip Hanton. Er hielt ein
Buch in der Hand und merkte nicht, daß die Tür geöffnet wurde. So war er ins
Lesen vertieft. Nur die Stehlampe neben ihm brannte, und im Kamin flackerte das
Feuer. Angenehme Wärme schlug ihr entgegen. Auf Zehenspitzen schlüpfte
Elisabeth durch den Spalt und schloß die Tür hinter sich.


»Hallo, Phil!«
sagte sie dann leise, um ihn nicht zu erschrecken.


Er blickte nicht auf und saß
weiterhin steif und wie leblos in seinem Sessel.


»Phil?«
wurde sie lauter, und unwillkürlich schlug ihr Herz schneller, als die Furcht
in ihr aufstieg, Phil Hanton könne etwas passiert sein.


Sie schrieb es ihrer eigenen Angst
zu, die ihre Gefühle und ihr Denken verwirrte. Ganz am Rand registrierte sie
jedoch, daß von außen her etwas in sie eindrang. Die Atmosphäre in diesem
Zimmer war unangenehm und bedrückend. Beinahe körperlich fühlte sie eine
latente Gefahr, die sie sich nicht erklären konnte. Einen Moment stieg der
Gedanke in ihr auf, kehrtzumachen und nach Hause zu gehen. Doch wie magisch zog
sie die Atmosphäre des Bösen an…


»Phil? Ist… etwas…?«


Rauch kräuselte aus dem Kamin und
verdichtete sich.


Die Wolke, die sich bildete, war
dunkel und bedrohlich. Dann wuchs zeitlupenhaft langsam eine Gestalt daraus
hervor.


Die Frau glaubte, ihren Augen
nicht trauen zu können.


Aus rußigem Rauch und heißer,
aufsteigender Luft bildete sich ein unglaublicher Körper.


Er war dunkel und massig, mit
schwarzen, gerippten Flügeln versehen und riesigen, klauenartigen Händen.
Mitten auf der dunklen Masse saß ein Kopf, doppelt so groß wie ein normaler
Menschenschädel.


Der Kopf zeigte eindeutig die markanten
Züge ihres Schwagers Philip Hanton!


Die Frau stand eine Sekunde wie
erstarrt, riß den Mund auf, schrie gellend und warf sich herum.


Sie hatte nur noch einen Wunsch:
so schnell wie möglich aus diesem unheimlichen Zimmer zu entkommen.


Philip Hanton war ein unheimlicher
Dämon, eine Bestie! Und die stürzte sich auf sie…


Noch ehe Elisabeth die Klinke
berührte, schlugen die mächtigen Klauen wie die Pranken einer
überdimensionalen, bis aufs Blut gereizten Raubkatze auf sie nieder.


Schreiend ging die Frau zu Boden.


In ihrer Panik schlug sie um sich,
ohne die geringste Chance gegen diesen grausamen Gegner zu haben.


Etwas in ihr zerriß, und sie war
auf der Stelle tot.


Ihr markerschütternder Schrei
hallte noch als gespenstisches Echo durch das nächtliche Haus…
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Rund 350 Meilen weiter westlich,
unweit der Ortschaft Shovernon, kämpfte zur gleichen Zeit ein Mann noch um die
Erhaltung seines Lebens.


Iwan Kunaritschew riß die Arme
nach unten, umklammerte die festen Armgelenke des Würgers und warf sich im
selben Moment mit aller Kraft nach vorn.


X-RAY-7 hörte, wie der Körper, den
er über die Sessellehne mitriß, aufschlug.


Einen Moment lockerte sich dabei
der Würgegriff, und Kunaritschew bekam wieder Luft.


Er schnellte seitlich herum und
krallte sich gleichzeitig in den Körper, der neben ihm lag und den er mit dem
seines heimtückischen Angreifers in Verbindung brachte.


Iwan Kunaritschew war ein
unschlagbarer Taekwondo-Kämpfer und hatte darüber hinaus einen eigenen
gefährlichen Kampfstil entwickelt, der in den Reihen seiner Kollegen als
Flying Vampir Style bezeichnet wurde. Was das genau war, wußte niemand.
Dazu gab es keine Regeln und feste Griffe.


Kunaritschew zog die Beine an,
stieß sie wieder ab und schleuderte den Angreifer, der erneut auf ihn wollte,
quer durch den Raum.


Der zweite Mann, der während
Kunaritschews Ankunft unsichtbar gewesen und auf der Lauer gelegen hatte, lag
neben dem Sessel Fred McPhersons.


Iwan sah McPherson und den anderen
vor sich.


Der zweite Mann hatte ein ovales
Gesicht, kühn hochgezogene Augenbrauen, eine Adlernase und einen gepflegten
Spitzbart.


Wäre Eilen Hanton in diesem Moment
im Haus gewesen hätte sie ihren Mann erkannt, der in Wirklichkeit 350 Meilen
weiter östlich im abseits gelegenen Builth Wells in Wales weilte, in einem
Sessel saß und ein Buch in der Hand hielt…


X-RAY-7 stürzte sich auf den Mann,
der, wie von einem Katapult emporgeschnellt, wieder auf die Beine kam. Mit
dieser Schnelligkeit hatte selbst Iwan nicht gerechnet.


Aber auch Kunaritschew handelte.
Wie durch Zauberei lag seine Smith & Wesson Laser in der Hand, deutete auf
den Fremden mit dem Spitzbart und auf den falschen McPherson, dem das
satanische Grinsen auf den Lippen gefror.


»Zurück und keine Bewegung!« stieß X-RAY-7 hervor. Er ließ keinen seiner so
unterschiedlich aussehenden Gegner aus dem Auge. »Gegen heimtückische Angriffe
und Hinterlist habe ich etwas. Jetzt unterhalten wir uns, aber zu meinen
Bedingungen! Ich glaube, McPherson, daß Sie mir eine
ganze Menge zu erzählen haben, und Ihr seltsamer Gast, der sich lautlos wie ein
Schatten anschleichen kann, auch…«
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Sie glaubte, das Blut in ihren
Adern würde ihr gefrieren, als sie den fürchterlichen Schrei hörte.


Danach die unheimliche Stille war
fast noch schlimmer.


»Elisabeth! O mein Gott…« Eileen
Hanton hielt sich am anderen Ende des Hauses auf und rannte wie nie zuvor in
ihrem Leben. Was war geschehen?


Sie erreichte die Tür zum
Kaminzimmer und riß sie auf. Elisabeths Schrei konnte nur von hier gekommen
sein. Dieser Raum war ihr Ziel gewesen.


Die Tür ließ sich nicht ganz
öffnen. Etwas bremste den Ansturm. Ein schwerer Körper.


»Elisabeth?«
stammelte Eileen Hanton, und ihre Augen weiteten sich.


Ihre Schwester lag auf dem Boden.
Das Kleid war zerrissen und hing in Fetzen von ihrem Körper. Blutige Streifen
zogen sich über Gesicht, Schultern und Arme, als hätten sich Krallen in ihr
Fleisch gebohrt.


Eileen Hanton wankte einen Schritt
weiter nach vorn und hielt sich am Türrahmen fest, weil sie fürchtete, den Halt
zu verlieren.


»Phil…« wisperte sie entsetzt, und
ihre Blicke suchten den Mann, der wie teilnahmslos in seinem Sessel saß, das
Buch in der Hand. Er schien überhaupt nichts bemerkt zu haben und sah nicht mal
jetzt auf, da sie ins Zimmer trat…


Aber da stimmte doch etwas nicht.


Entweder sie hatte den Verstand
verloren, oder Philip Hanton, der in Wahn geraten war und in einem
unerklärlichen Anfall dieses scheußliche Verbrechen begangen hatte.


Niemand sonst außer Philip befand
sich im Kaminzimmer.


Wie in Trance beugte Eileen Hanton
sich über ihre tote Schwester.


»Phil!«
rief sie dann. »Was geht hier vor! Mein Gott… siehst du denn nichts?! James!« brüllte sie in Richtung der halboffenen Tür. »James,
kommen Sie schnell!«


»Er wird nicht kommen, Eileen«,
sagte Philip Hanton da. Er sprach leise und mit einer Ruhe, die ihre Nerven zum
Vibrieren brachte. Geräuschvoll klappte er sein Buch zu und legte es auf den
Tisch neben sich. »Weder der Butler noch das Hausmädchen können kommen…«


»Aber warum nicht, Phil?« Ihre
Stimme versagte ihr den Dienst.


»Ich habe ihnen freigegeben,
beiden…«


Er erhob sich. Der
Gesichtsausdruck war kühl, abweisend… satanisch…


»Warum hast du das getan, Phil?« Sie richtete sich in ganzer Größe auf und blieb in der
Nähe der Tür, hatte aber plötzlich das Gefühl einer großen, unabwendbaren
Gefahr. Die Atmosphäre in diesem Raum war so dicht, daß sie glaubte, zu
ersticken. Sie schnürte ihr förmlich die Kehle zu. Kälte stieg ihren Rücken
empor, und ihre Nackenhaare richteten sich auf.


»Ich habe es dir heute abend doch
schon gesagt: Ich wollte allein sein. Allein ist man nur, wenn man ganz allein
im Haus ist… ganz allein, Eileen!«


Er war verrückt geworden! Phil,
ihr Mann, hatte den Verstand verloren! Die Wesensveränderung hatte so rasch
Besitz von ihm ergriffen, daß sie es anfangs nicht wahrhaben wollte.


Phil hatte die ahnungslose
Elisabeth angefallen wie ein Raubtier.


Und nun war auch sie in Gefahr!


Sie mußte sich in Sicherheit
bringen, dann Polizei und einen Arzt rufen, ihr Hirn funktionierte in diesen
Sekunden der Angst erstaunlich klar. Nichts wie weg hier, ehe er ihr noch näher
kam… So langsam und bedächtig mußte er auch auf Elisabeth zugegangen sein, um im
nächsten Moment zur reißenden Bestie zu werden. Es ging alles blitzschnell.
Eileen Hanton sprang herum und wollte durch den Türspalt. Sie hatte das Gefühl,
von harter Hand gepackt zu werden. Die Tür rutschte aus ihren Fingern und
schlug mit lautem Knall zu, ohne daß jemand Hand angelegt hätte. In drohender
Haltung kam Phil Hanton auf sie zu. Eileen Hanton wich Schritt für Schritt
zurück.


»Du wirst mir nichts tun, Phil,
nicht wahr?« wisperte sie voller Angst. Das Herz
schlug ihr bis zum Hals, und Schweiß perlte auf ihrem Gesicht. »Ich bin deine
Frau… du liebst mich…«


Sie ließ ihn nicht aus den Augen
und konzentrierte sich ganz auf ihn.


»Ich lebte mit dir zusammen,
Eileen… zu einem Zeitpunkt, als ich noch nicht wußte, wer ich wirklich war und
was ich wirklich wollte. Nun weiß ich das alles
wieder…. seit jener Nacht im Krankenhaus, als ich dir von dem merkwürdigen
Traum erzählte. Erinnerst du dich? Ich hatte einen Menschen umgebracht, um in
den Besitz eines Bildes zu gelangen. Es ist wirklich geschehen. Ich habe einen
Mann namens Fred McPherson getötet. Er wohnt sehr weit von hier entfernt, in
einem alten Landhaus an der Westküste Irlands…«


Sie schüttelte den Kopf. »Das
alles bildest du dir bloß ein, Phil…«, sagte sie mit schwerer Zunge. »Irland…
der Weg dorthin ist weit… wie hättest du vom Hospital aus an die Westküste
Irlands gelangen können?«


»Es geht, Eileen… o ja, mit Hilfe
unsichtbarer, aber existierender Mächte sind Dinge möglich, die sich ein
Normalsterblicher schlecht oder gar nicht vorstellen kann. In mir ist ein
anderer Philip Hanton erwacht, einer, den du bisher nicht kanntest…«


Die ungeheuerlichsten Gedanken
gingen ihr mit einem Mal durch den Kopf.


Es gab Fälle von Besessenheit und
Dämonismus! War ein böser Geist in Philip gefahren?


Die Stunden, in denen er unter
Narkoseeinwirkung auf dem Operationstisch gelegen hatte, war da etwas
geschehen, was sich nun so auswirkte? Hatte in dieser Zeit ein unsichtbarer
Geist Besitz von ihm ergriffen?


»Du bist krank…. du brauchst deine
Ruhe, Phil, und…«


»Ich bin nicht krank, Eileen. Ich
weiß genau, was ich tue. In mir ist erwacht, was vor langer Zeit eingepflanzt
wurde.«


»Eingepflanzt, Phil?« echote sie. Sie ließ den Gesprächsfaden nicht abreißen.
Geisteskranke mußte man ständig beschäftigen. Vielleicht gelang es ihr, daß er
vergaß, was er ursprünglich vorhatte. Er schien auch vergessen zu haben, was er
mit ihrer Schwester angerichtet hatte.


»Ich hatte dich gebeten, mich
nicht mehr aufzusuchen, ich wollte, daß du zu Elisabeth nach Monmouth fährst.
Statt dessen hast du sie kommen lassen. Was jetzt geschieht und noch geschehen
wird, Eileen, geht auf ein weit zurückliegendes Erlebnis zurück.


Als ich ein Junge war, schloß ich
mich einer Jugendgruppe an, die zu Fuß durch Irland wanderte. Damals kamen wir
auch in die Nähe eines Hauses, das einer Familie namens Crowden gehörte, die zu
diesem Zeitpunkt längst ausgestorben war. Das Haus selbst war baufällig, es
gehörte niemand, und der alte, verlassene Besitz reizte uns Jungen. Wir ahnten
nicht, daß es ein verfluchtes Haus war, in dem Menschen zu Tode gekommen waren,
in dem Satan und Dämonen beschworen wurden, als die Crowdens noch lebten. In
jener Nacht übernachteten wir in den Räumen. Und wir hatten alle denselben
Traum. Alle wußten am nächsten Morgen von einer schwarzen Sonne, aus der
geisterhaft bleiche Arme winkten. Wir hatten im Traum Dinge gesehen, von denen
wir keine Ahnung haben konnten. Die Riten und Beschwörungen der Crowdens waren
uns bekanntgeworden. Einige Jungen verließen fluchtartig das Haus, andere waren
wie betäubt.


Auf der Rückreise verunglückte
einer der Teilnehmer tödlich, ein zweiter beging kurz nach der Ankunft zu Hause
Selbstmord.


In den folgenden Jahren verloren
wir uns alle irgendwie aus den Augen, wie das im Leben so ist. Nur ich
verfolgte offensichtlich als einziger noch den Werdegang jener, die damals die
Tour mitmachten. Ich wußte, was sie taten, wohin sie verzogen und wie ihr
weiterer Lebensweg verlief.


Es ist eigenartig: Alle sind in
der Zwischenzeit gestorben. Doch keiner an einem natürlichen Tod! Ich bin der
letzte, der übrig ist. Das Bild der Dämonensonne hatte sich mir unauslöschlich
eingeprägt. Und vor ein paar Tagen kam das, was seit Jahrzehnten in mir
schlummerte, hervor wie ein Vulkan.


Mein Auftrag ist es, die Bilder
herbeizuschaffen, die es von der Dämonensonne gibt. Insgesamt existieren drei.
Zwei sind mir inzwischen bekannt geworden. Eins hängt hier in meinem Zimmer,
das zweite hat Lord Crowden bei einem alten Antiquitätenhändler entdeckt und an
sich genommen. Es befindet sich jetzt wieder in seinem Haus an der Westküste
Irlands. Dorthin wird auch dieses Exemplar gelangen, das jetzt noch hier hängt.
Dann muß noch das dritte gesucht werden. Dann ist es soweit…«


»Was ist dann soweit, Phil?«


»Daß die Kraft der Crowdens sich
wieder voll entfalten kann. In der Dämonensonne steckt Leben, eines, das du dir
nicht vorstellen kannst. In den Strahlen der schwarzen Sonne werden Wünsche zur
Wirklichkeit. Die Wünsche des Teufels… ich selbst spüre die Kraft aus dem
Unsichtbaren mehr und mehr. Ich kann Dinge bewirken, die du dir nicht mal im
Traum vorstellen kannst.


Dieses Bild an der Wand habe ich
bei McPherson entwendet und hierher apportiert… über einige hundert Meilen
hinweg. Faszinierend, nicht wahr? Doch das ist noch nicht alles.


Ich kann hier und gleichzeitig
anderswo sein. Dabei kann ich einen zweiten oder auch dritten Körper haben… ich
kann mir gleichen, aber auch die Gestalt eines anderen annehmen, und das alles
ist nicht nur eine rein geistige Erscheinung, beileibe kein Spuk-Phänomen,
sondern greifbar und stofflich!«


»Phil…!«
entrann es ihren Lippen und ihre Stimme war wie ein Hauch. »Du bist in der
Gewalt einer unsichtbaren Macht… du bist ein Gefangener, aber du bist nicht
verloren…


Wenn du deine Situation erkennst,
kannst du auch etwas dagegen tun. Du kannst dich losreißen von den Fäden, die
ein anderer für dich zieht…«


»Wer sagt dir, daß ich das will?
Meine Bestimmung ist klar. Die Crowdens habe mich als ihr Werkzeug auserwählt,
und ich werde sein wie sie. Schon jetzt stehen mir Sinne zur Verfügung, die ich
nie zu ahnen hoffte.«


»Es ist die Macht der Hölle, Phil!
Wehre dich gegen diese Kräfte, und du wirst sie besiegen.


Du mußt es nur wollen!« flehte sie, totenbleich vor Angst und Grauen.


Er stand vor ihr, ernst, einen
harten Zug um die Mundwinkel. Er schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht gefangen,
ich bin in Wirklichkeit frei, Eileen! Die Crowdens haben alles für ihre
Wiederkunft vorbereitet. Ich gehöre zu ihnen. Schon jetzt zeigen sich die
ersten Erfolge. Lord Crowden hat sich gezeigt. Die Dämonensonne wirkt durch ihn
und mich. Wir sind fasziniert von der Welt des Bösen und werden sie verbreiten,
wo immer sich uns die Möglichkeit dazu bietet… und dann ist auch der Tag nicht
mehr fern, an dem ich meine Feinde nur noch anzusehen brauche, um sie zu
vernichten. Dann werden auch meine Augen töten können, wie es alle wahren
Crowdens vermögen. Dann werde auch ich ein Crowden sein!«


Wußte er überhaupt noch, was er
sagte? Eileen Hanton stand mit dem Rücken zur Wand und konnte nicht weiter
zurück.


»Du hättest dich retten können,
Eileen… nun ist es zu spät!« Seine Stimme klang
grausam und unerbittlich. »Mein wahres Leben beginnt, deines wird verlöschen.
Es werden noch viele sterben, ehe die Strahlen der echten Sonne nicht mehr nur
durch die Bilder wirken, sondern direkt aus der anderen Welt unsere Finsternis
durchdringen und nach jenen greifen, die sich ihr entziehen wollen.«


Aus dem Kamin drang rußiger Rauch.


»Das Feuer, Phil!«
rief sie, in der Hoffnung, ihn durch dieses Ereignis von seinem Wahn abbringen
zu können. »Da stimmt etwas nicht.«


»Doch, Eileen, es stimmt alles…
das, was in mir steckt, kann auf jede Weise Gestalt annehmen. Sichtbar und
fühlbar… keine Halluzination der Sinne…«


Sie stöhnte und stand wie gelähmt,
als aus der dunklen Rauchwolke der Kopf ihres eigenen Mannes wuchs, als riesige
schwarze gerippte Flügel daraus hervorwuchsen und Krallen, die so fürchterlich
waren, daß sie erschauerte.


»Das, Eileen, das bin ich
wirklich…«


Philip Hanton trat zur Seite, und
der Dämon, der sein Aussehen hatte, stürzte sich auf die schreiende Frau.


 


●


 


Der Mann, der wie Fred McPherson
aussah und doch nicht McPherson war, grinste teuflisch. Auch die Mundwinkel des
Spitzbärtigen verzogen sich.


»Damit, Henderson, falls dies
wirklich dein Name ist«, ließ der falsche McPherson sich vernehmen, »kannst du
uns nicht imponieren. Weder mit einem Messer, noch mit einer Kugel kannst du
uns zu Leibe rücken…«


»Aber mit Feuer!« Iwan
Kunaritschew hatte es noch nicht ausgesprochen, als er schon die Probe aufs
Exempel machte.


Aus der Mündung der Smith &
Wesson Laser schoß ein nadelfeiner Lichtstrahl. Das Ziel war so ausgerichtet,
daß er McPherson in die Schulter treffen mußte. Er traf auch die Stelle, aber
McPherson war nicht mehr da, als der Laserstrahl ankam.


Und auch der Spitzbärtige, war
verschwunden! Dafür hörte Iwan im gleichen Moment draußen auf dem Korridor ein
leises Geräusch!


Er wirbelte herum und war mit
einem Satz hinter dem hohen Sessel, als die Tür langsam aufgedrückt wurde.


Es war noch jemand im Haus!


Durch den Türspalt kam ein blonder
Haarschopf.


»Hallo, Brüderchen?« fragte im nächsten Moment eine vertraute Stimme.


»Bist du in der Nähe? Dein
markiges Organ habe ich doch eben noch vernommen…«


Larry Brent, mit entsicherter
Waffe, stand in der Tür.


Kunaritschew richtete sich
mißtrauisch hinter der Sessellehne auf. Auch er hielt die Smith & Wesson
Laser schußbereit. »Ich hoffe, Towarischtsch, daß du der bist, dessen Gesicht
und Stimme du hast…«


»Das läßt sich ganz einfach
nachprüfen, Brüderchen. Wir fliegen nach New York, und ich bring dich zu meinem
Zahnarzt, damit er dir einen Gebißabdruck von mir vorlegt…«


Sie waren beide vorsichtig. Die
seltsamen Dinge, die sich ereignet hatten, rechtfertigten diese Vorsicht.


»Wenn wir uns nicht duellieren
wollen, ist es am besten, wir stecken diese Dinger weg«, schlug Kunaritschew
vor, und er machte mit seiner Smith & Wesson Laser den Anfang. X- RAY-3
folgte seinem Beispiel.


Larry berichtete von seinem
Erlebnis in Traighli und dem unguten Gefühl, das ihn plötzlich überfallen
hatte, weshalb er umgehend hierher gefahren sei.


Iwan gab eine knappe Schilderung
der Dinge, die er erlebt hatte.


Larry nickte nachdenklich. »Wir
sind so weit, wie zu Beginn, Brüderchen. Ich habe das Gefühl, daß dies alles
erst der Anfang ist, daß etwas erwacht, an dem wir uns noch die Zähne ausbeißen
werden… McPherson und der Bärtige, die hier in diesem Haus ein und aus gehen
können wie Gespenster, sind möglicherweise nur dafür da, uns auf einen falschen
Weg zu locken. Die Dämonensonne und Klaus Thorwald stehen nach wie vor im
Mittelpunkt unserer Nachforschungen. Sehen wir uns in diesem Haus mal um.
Vielleicht finden wir eine Spur von unserem verschwundenen Kollegen, der mit
jenem rätselhaften Lord Crowden ging, ohne daß er Tür oder Fenster benutzte.
Große Dinge, Brüderchen, werfen ihre Schatten voraus…«


Sie durchsuchten das alte Landhaus
vom Keller bis zum Dach, ohne auch nur die geringste Spur von Klaus Thorwald
alias X-RAY-5 zu entdecken.


Dafür machten sie eine andere
erstaunliche Entdeckung.


Als sie aus dem Hintereingang des
Hauses kamen, um dort Umschau zu halten, stand wenige Schritte von ihnen
entfernt ein weißer Porsche, auf dessen Kühlerhaube ein toter Kater lag…


X-RAY-3 ließ seine Hand über den
glänzenden Lack gleiten. »Er ist keine Einbildung. Er steht wirklich hier… und
auch John Whites toter Kater Tom ist hier angekommen. Die Dämonensonne,
Brüderchen, zeigt bereits ihre Wirkung. Es gibt offenbar mindestens eine
Person, die durch die Strahlen beeinträchtigt wurde und bei der sich nun
Fähigkeiten zeigen, die man im weitläufigen Sinn als paranormal
bezeichnet. Du bist zwei Personen begegnet, die die Fähigkeit der
Gestaltwandlung besitzen und sich darüber hinaus an einen anderen Ort versetzen
können. Gleichzeitig sind sie, oder einer, den White als Lord Crowden apostrophierte,
in der Lage, auch Gegenstände, gleich welcher Größe, zu apportieren. Sie lösen
sich an einer Stelle auf, um an einer anderen wieder zu erscheinen… Es ist wohl
kaum anzunehmen, daß Klaus’ Porsche hierher gefahren wurde. Hier hinten gibt es
keine Zufahrt, kein Tor und Reifenspuren sind auch nicht zu entdecken. Wenn ich
nur wüßte, wo Thorwald steckt. Mir wäre wohler…«
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Der Mann, von dem sie sprachen,
lebte.


Er war die ganze Zeit über schon
wach, wußte aber ebenfalls nicht, wo er sich befand.


Nur eins war ihm klar: Der Raum,
in dem er lag, war kalt und feucht, und er war an Händen und Füßen gefesselt.


Thorwald mußte seinem unbekannten
Gegner eingestehen, daß er sein Handwerk verstand. Die Fesseln ließen sich
nicht lockern, obwohl er unablässig daran arbeitete. Im stillen schalt sich
Thorwald einen Narren, daß er übertölpelt worden war. Wie ein Anfänger war er
in die Falle getappt.


Es ging um die Crowdens… auch über
ihren Tod und die Vergänglichkeit hinaus waren sie eine Gefahr. Es ging etwas
vor, das er am eigenen Leib zu spüren bekommen hatte, und das er sich doch
nicht erklären konnte.


In der Dunkelheit klappte eine
Tür.


Thorwald lauschte. Schritte
näherten sich. Dann wurde eine Fackel angezündet.


Das unruhig flackernde Licht
spielte auf seinem Gesicht, auf den kahlen Felsenwänden, die ihn umgaben.


Die Gestalt, die die Fackel hielt,
war für den PSA-Agenten nur als Schattenriß wahrnehmbar. Offensichtlich
handelte es sich um einen Mann. Er war groß, schlank, steckte in dunkler
Kleidung und trug eine Brille mit schwarzen Gläsern…


Thorwalds Herz begann zu rasen.


Wenn der andere bei diesen
Lichtverhältnissen eine solche Brille trug, gab es dafür nur einen Grund: Er
mußte seine Augen verbergen, weil er tödliche Blicke daraus verschoß.


Sein Gegenüber war ein Crowden,
von denen es offiziell hieß, daß es sie nicht mehr gab.


»Du bist wach. Das freut mich«,
sagte der unheimliche Gast und kam einen Schritt näher.


»So können wir endlich zum
Wesentlichen kommen…«


»Wer sind Sie? Was wollen Sie von
mir und wo befinde ich mich?« reagierte Thorwald
scharf, ohne sich von den Worten des Sprechers einschüchtern zu lassen.


Leises Lachen schlug ihm entgegen.
»Du hast für einen Mann, dessen Leben zu Ende geht, noch viel Mut. Was nutzt
dir eine Antwort auf deine Fragen? Es wird niemand mehr geben, mit dem du dich
darüber unterhalten könntest. Ich bin Lord Crowden… ich will deinem Leben ein
Ende bereiten, nachdem ich mich ausführlich mit dir über deine Pläne und
Absichten unterhalten habe, und dies ist einer der zahlreichen Keller im
Crowden-House…«


Thorwald ließ sich seine Furcht
nicht anmerken.


Wenn man ihn hierher geschafft
hatte und festhielt, waren seine Chancen gleich Null.


Die Crowdens wußten von seinen
Unternehmungen! Und nun wollten sie einiges wissen über ihn, seine vermutlichen
Auftraggeber und über das, was er bereits in Erfahrung gebracht hatte.


Er täuschte sich nicht.


Lord Crowden stellte
gezielte Fragen.


Thorwald schwieg.


»Du bleibst stumm wie ein Fisch.
Wenn du zu Lebzeiten schon tot bist, wird es dir auch wenig ausmachen, dich ins
Jenseits befördern zu lassen…« Die rechte Hand näherte sich dem Brillenbügel.
Es war also soweit…


»Wir haben mehr als eine
Möglichkeit«, sagte Crowden da, und die schwarzen Gläser bedeckten noch die
leeren Augenhöhlen. »Dies Haus, indem du dich befindest, steckt voller
Überraschungen. Es gibt tausend Möglichkeiten, einen Menschen in den Tod zu
schicken… man kann schnell, aber auch langsam sterben. Ein schneller Tod wäre
bei dir nicht angebracht. Ich weiß, daß du mir noch sagen willst, was ich
wissen will…«


»Du irrst dich!«
preßte Thorwald hervor.


»Wir werden sehen…« Kaum hatte er
das gesagt, kam ein schriller Pfiff über seine Lippen.


Der Ton pflanzte sich hell fort,
verebbte, und dann waren andere Geräusche zu hören. Rascheln und Trippeln… wie
von Hunderten, von Tausenden winziger Füße.


Die Geräusche kamen aus den
dunklen Ecken, aus den Löchern und Spalten der kahlen Felswände. Das
Crowden-House war in den Fels hineingebaut. Das hatte Thorwald bis jetzt nicht
gewußt, da er den Zugang nicht entdeckt hätte.


In den Löchern und Spalten
herrschte plötzlich reges Leben. Ebenso auf dem Boden rings um die primitive
Liege, auf der man ihn gefesselt hielt.


Thorwalds Augen weiteten sich.


Hunderte von Ratten kamen von
überall her und folgten dem Ruf ihres Meisters!


Rasend schnell kamen sie näher und
bedeckten im Nu den Boden, der plötzlich eine einzige wogende, lebende Masse
war.


Die Ratten waren ausgehungert,
mager und gereizt. Sie griffen sich teilweise gegenseitig an.


Die ersten entdeckten das Opfer
auf der Liege. Dieser Platz schien ihnen bekannt zu sein.


Sie schnellten durch die Luft, als
würden unsichtbare Hände sie auf ihn schleudern!


Erst waren es zehn, dann zwanzig,
dreißig, dann hundert…


Sie fielen ihn an. Er fühlte die
spitzen Zähne, die sich wie Brenneisen in seine Haut bohrten …
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